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Bericht 

über 

eine entomologische Reise nach Centralbrasilien. 

Von l)r. I rirfllr. Oli:tus. Hamburg. 

[Nachdem ich midi mehrere Jahre hindurch mit der Systematik 
der Ruldiden (('ojeojilrra lamelfirontia') beschäftigt. vergeblich 
hemilhl. an Stelle der Systeme von Burmcistcr und Laeordaire, 
welche Ihr die vielen inzwischen bekannt gewordenen neuen Arten 
und Gattungen nicht ausreichten, ein allgemein gültiges System zu 
setzen, kam ich auf den Gedanken, hierfür die früheren Stande 
zu Hilfe zu nehmen, in der HoJIhung, bei ihnen den Gruppen- 
eharakter weniger durch Speeiesmerkinale verwischt zu linden 
als bei dem ausgebildeten Insekt. Kine Umschau in der Literuttir 
ergab aber bald, daß von den iVühereu Stauden der Uuteliden 
noch herzlich wenig bekannt war. Von dem Genialiden und 
Anoplognathiden sind dieselben gar nicht, bei den sogen, echten 
Uuteliden mir von einer Pantslasia bekannt; doch kommt gerade 
diese Gattung wegen ihrer abnormen Stellung wenig in Betracht: 
ton den Anomaliden hatte ich Plnjllopeviha hocticohi selber ge¬ 
zogen. äußerndem lagen Beschreibungen der Larven einiger t nowaht 
und .LU.smp//Y/-Spee. vor. Und da es mir nicht gelang, einwand¬ 
freies Material zu eignen Untersuchungen zu erwerben, entschloß 
ich mich, mir das Material zu den geplanten Untersuchungen 
■selber zu luden, und auf die Frage wo. entschied ich mich nach 
redlicher Ueberlegung aller hierbei in Betracht kommenden Um¬ 
stünde für Gentiallmisilien. Die reiche Ausbeute an Lamelli- 
cornierm die llerrO. Michaelis in der deutschen Kolonie Sta. Leopol¬ 
dina im Staate Espirito Santo gemacht und die ich kurz vor 
meiner Abreise* in Händen hatte, legte es mir nahe, dorthin zu 
uchen. Ein Zufall fügte es jedoch, daß ich auf der Heise dort- 
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hin in Betmpolis hei Rin de Janeiro hlieh und die Weiterreise 
nach Espirilo Santo niifgab — wie ieh glaube. nicht zum Scheden 
der Endergebnisse meiner Reise. 

Mit der Zucht der deutschen Lainellicornier hatte ich mich 
schon vorher beschäftigt und war mit der Technik derselben 
einigermaßen vertraut. Ich wußte, daß dieselbe große Sorgfalt 
erfordert, speciell was regelmäßiges Feucht halten und Durchlüften 
der Erde und des Mistes, vesp. des abgestorbenen Holzes anlangt, 
in welchen die Larven leben. (Ras- und Holzkästen waren da¬ 
mit ausgeschlossen. Zuerst zog ieh die Thierc in Blumentöpfen, 
erlebte aber mehrfach, daß sich die Boren des Thones mit feiner 
Erde verstopften und die Tliicre beim Begießen in dem W asser, 
das nicht schnell genug abllicßeu konnte, ertrunken. Auch trat 
bei mangelnder Ventilation rasch Schimmelbildung ein, der die 
Thiere erlagen. Diesen Uebelständen half ieh ab. indem ich mir 
Zuchtkästen unfertigen ließ aus sogenanntem Zinkdurchsehlag, 
einem 1 mm starken Zinkblech, das mit Maschinen regelmäßig 
durchlucht ist. so daß 25 Löcher auf den , |cm kommen, mit 
einem Durchmesser von 1 mm auf das einzelne Loch. Den Roden 
des Zuchtkastens nahm ich von gewöhnlichem, nicht durchlochtem 
Zinkblech, ließ den Rand 1 |. i cm hoch umbiegen und mit je zwei 
kleinen Löchern versehen, sodaß die einzelnen V r ande an diesem 
umgebogenen Rand, sowie auch unter sich, mit dünnem Draht 
leicht befestigt werden konnten. Für kleinere oder einzelne große 
Larven nahm ieh Zuchtkästen von 15 ein Länge. 10 cm Breite 
und 10 cm Höhe, für große Larven solche von 20 ein Länge, 
20 cm Breite und 10 cm Höhe, einige auch von 20 ein Höhe, 
letztere besonders für Larven von Melolonthiden und Dvnastiden, 
die in der Erde leben und gerne lief gehen, Auseinamlergenommen 
können die Seitenwände in dem Boden ruhen und nimmt ein 
solcher Zuchtkästen dann sehr wenig Raum ein. die kleinen 
z. B. nicht mehr als ein kleines Taschenbuch. 

Diese Zuchtkästen haben sieb bei mir außerordentlich be¬ 
währt; ich habe darin mit gutem Erfolg eine Menge Käferlarvcn 
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gezogen. die in der Erd* 1 ' an Pflanzeuwurzehi. in Mist oder ul>- 
gestorbenem Hol/ 1(0 mm]. Jdiu Rosien der Kasten tritt nie ein: 
durch die vielfache Durchlöcherung der Seiten wände ist für aus¬ 
reichende V(‘ntilc»ti<m und Ablluij überschüssigen Wassers beim 
Kegiei en gesorgt:, die Küsten nehmen zusammengelegt sehr wenig 
Kaum ein. was besonders auf Reisen von großer Wichtigkeit ist. 
lassen Ach schnell nufstellrn mit etwas dünnem Draht, im Nofh- 
fall mit etwas Bindfaden. kosten nielit viel und sind unverwüstlich. 

Anher diesen Zuehtküsten nahm ich noch einige Kästen 
aus feinem verzinntem Drahtgewebe mit. ebenfalls zusammen¬ 
legbar, aber ohne Roden, die Seitenwiinde 20 x otf den Deckel 
20 X 2t) ein. die ich in den Füllen benutzte, wo ich Käfer bei 
der Kopula beobachten und zur Eiablage blinden wollte. Ein 
Zuehtkaslen wurde dann mit Erde resp. alt<an Holz gefüllt, in 
die Ali 11 < * desselben eine kleine Flasche mit einigen Rhnnen 
oder Zweigen gestellt, und darüber der vorher zusammengesetzte 
I cberkasien aus feinem Drahtgewebe gestülpt. (hassen A\ r ancK 1 
überall dicht an die des Zuehtkastens auselilosse.u. sodaß die 
Küfer nicht zwischen beide gelangen konnten, ln dm Kasten 
brachte ich die Kater, die ich zur Kopula re$p. Eiablage bringen 
wollte» und belebte die Erde» mit Rasen oder stiele etwas Gras 
oder Gerste* hinein: elurcii das feine Drahtgewebe lassen sich die 
Tliiere eenau beobachten. Ein Stück Karton, mit Draht am Zuchl- 
kasten befestigt, trug die ndthigen Xolizen über Inhalt. Fundort 
und Datum der letzten Revision des Kastens. Ein Deckel für den 
Zuehtkaslcn i>i meistens überlliissig. wenn man es ve‘rine*.i(let. den- 
selhem bis an den Rand mit Erde ete. aiifzutullen: nur bei den 
Jncalarveu ist ein solcher nothw endig, da dieselbe»» recht wander¬ 
lustig sind und mit dem spitzen Tarsus gut zu klettern vermögen. 

So war ich wohl ausgerüstet, um Rulelidenlarven zu züchten. 
Menu ich welche linden würde: aber wo ich sie zu suchen hätte, 
dafür gab es nur wenig Anhaltspunkte, ich erinnerte mich, ein¬ 
mal gelesen zu haben, daß die Larve von Vclhhtola punclala L. 
in Nord-Amerika in liaunistninkon lebe, konnte aber die betr. 
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Notiz nicht mehr finden. Kriecht»uumer bemerkt, daß ilulela 
Jbfcyi mit IIolz, Pau sank), nach Europa gekommen fei. Da¬ 
gegen erwähnt Ilurmeister in seiner Brasilreise. dah beim Uingmben 
der Gärten im Frühjahr bei Rio de Janeiro frisch entwickelte 
IVlidnot.cn mit zu Tage gefördert würden.'wie bei uns die Mai¬ 
käfer. Diese Notiz ist jedoch vollständig irreführend, denn man 
könnte daraus schliefen, daß die Pclidnotenlarven an Pllanzen- 
wurzeln leben wie unsere Melolonthidenlarven. was aber, wie 
ich später fand, dui/chaus nicht der Fall ist. Denn dieselben leben 
nur in altem, abgestorbenem Holz, die großen Arten mit Vorliebe 
in Wurzelstöcken, von wo aus die ausgebildeten Käfer gelegent¬ 
lich in das umgebende Erdreich gelangen. Dagegen haben die 
Käfer die Gewohnheit, nachdem sie bei Sonnenuntergang eine 
kurze Zeit geschwärmt, sich bis zum nächsten Morgen in der 
Erde zu verstecken und können so beim Umgraben, das der 
Hitze wegen meist in den trüben Morgenstunden geschieht, zu 
Tage gefördert werden. 

Was das Konserviren der gesammelten Larven und Puppen 
betrifft, so hatte ich auch darüber vorher längere Zeit Versuche 
allgestellt und mich dafür entschieden, nur Formalinlösung anzu¬ 
wenden. ln Alkohol, selbst sehwaehprocentigem. wurden die 
Lamellicornierlarven. besonders die jungen, eben dem Ei ent¬ 
schlüpften. meist schwarz. Zudem hat die Verwendung von 
Alkohol in den Tropen wegen der raschen Verdunstung und 
Schwierigkeit der Beschaffung ihr Mißliches. Ich benutzte nur 
Formalin in 1—2 °| 0 Lösung, erhitzte in einem Reagensglas über 
einer Spiritusflamtne oder Stearinkerze ein kleines Quantum dieser 
Lösung, warf die Larve in die kochende Lösung, wodurch sie 
sofort getödtet wurde und ließ sie 1— 2 Minuten’ lang kochen, 
worauf : sie in frische, kalte Formalinlösung kam, die. wenn 
möglich, später noch einmal erneuert wurde. Die so konservirten 
Larven und Puppen haben ihr äußeres Aussehen. Form und Farbe, 
vorzüglich erhalten, und auch mit der Koiiscrvirung der inneren 
Organe bin ich bis jetzt ganz - zufrieden. Eine höhcrproeent.ige 
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Losung de** Furn.alins zu nehmen halte ich nicht l'ür rutligam; 
dir inneren Organe w erden dadurch bil'icliiiz und für makroskopische 
1 )arstellunu ungeeignet. 

Zum Sammeln der Insekten benutzte ich dir auch bei uns 
üblichen Sauimelrequisilen. Das Fangnetz muß einen großen Durch¬ 
messer haben und einen recht langen Stiel, da die meisten Bliithen- 
käfer auf den Uliithen hoher Rüsche und Baume leben, an welche 
ohne langes Netz nur selten heran/,ukonnnrn ist. Für das Sam¬ 
meln in alten IJauinstriinken lieh ich mir ein Heil ans bestem 
Stahl unfertigen, das sich besser bewährte, als die in Brasilien 
sehr gerühmten amerikanischen \exte. Ferner einen kleinen 
Spaten, der sieh mir als außerordentlich praktisch erwies und 
von dem ich nachstehend eine Beschreibung gehe. Das Huche, 
in der Mitte etwas verdickte Blatt ist ans Stahl, der Griff ans 
Schmiedeeisen, das Blatt beiderseits mn lassend und da rauf Icst- 
genieleL Der Grill i^t breit und Hach in LölVelslieltbrm aus- 
gesclnnieilet. das Metall in seiner Milte der Gcv irhlsrrleiehtcnmg 
wegen entsprecliend seiner Anl'encontoiir ausgespart. lk*i dieser 
Form des Griffes niht derselbe fest in der Hand mul labt sich, 
wenn man die Hände frei haben will. leicht irgendwo, event. über 
{‘inein Finger der linken Hand, nufhüngen. Diesen Spaten benutzte 
ich zum Graben, wozu in dem harten Lehmboden Brasiliens ein 
kräftiges Werkzeug gehört, als Klopfer, und ganz besonders an 
Stelle der Axt zum Zerkleinern kleinerer Strünke. Selbst die 
Stelle des Waldmessevs. facuö. nmflr er vertreten, mn mir durch 
dichtes Unterholz den Weg zu bahnen, wozu er allerdings wegen 
der kurzen Selmeide weniger geeignet war. 

Eines der wichtigsten und ergiebigsten Hilfsmittel zum 
Sammeln von Insekten in den Tropen ist aber eine starke künst¬ 
liche Lichtquelle, elektrisches oder Acet \ lenlieht. Es ist erstaun¬ 
lich. welche Massen von Insekten aller Ordnungen sieh bei einer 
elektrischen Bogenlampe zusaimnentinden. darunter Arten, deren 
nächste Verwandte ausgesprochene Sonnenthiere sind. z. J». gewisse 
Cicindelen und Pelidnolen. Eine Reihe von Arten, spee. gewisse 
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Melolonthiden und Dynastielen, sind nur auf diese Weise zu linden, 
da sie am Tage im Walde in der Erde oder in Wurzelst ficken 
versteckt und damit für den Sammler unerreichbar sind. 

Ueber die Reise von Hamburg' nach Rio de Janeiro kann 
ich mich kurz fassen. Ich verließ Hamburg am 7. Juli mit dem 
Dampfer der H. S. D. G. Pctropolis, hei welchem die Kabinen 
der Kajütspassagiere alle oben auf Deck liegen, in der Mitte des 
Schi lies vor der Maschine, so daß man von den Bewegungen des 
Schilfes und der Hitze der Maschine wenig verspürt. Die Fahrt 
des großen Dampfers, der im Stande ist, 95.000 Sack Kallee zu 
laden, war eine so ruhige, daß alle Kajütspassagiere, darunter 
viele Damen und Kinder, wahrend der ganzen Reise von der 
Seekrankheit verschont blieben. Die Verpflegung und Bedienung 
war eine vorzügliche und es herrschte in Folge dessen stets eine 
vergnügte Stimmung an Bord, die sich in gelegentlichen kleinen Fest¬ 
lichkeiten äußerte, unter denen auch eine Verlobung nicht fehlte. 

Am 11. Juli kamen wir nach Leixoes, der Hafenstadt von 
Oporto. Am frühen Morgen hatte sich plötzlich dichter Nebel 
eingestellt, wesswegen wir nur ganz langsam fuhren und einmal 
eine kurze Zeit vor Anker gingen. Das Nebelhorn ertönte fort¬ 
während und von einem großen vorläufio; noch unsichtbaren 
Dampfer in der Nähe, der sieh später als zur französischen Linie 
Messageries maritimes gehörig erwies, kam regelmäßige Antwort. 
Vom Lande hörte man deutlich das Pfeifen der Loeomotiven, 
das Läuten der Glocken, seihst das Klingeln der Pferdebahn, 
ohne etwas vorn Lande selber sehen zu können. Plötzlich tauchte 
vor uns ein Boot mit dem Lootsen auf und führte uns in den 
Hafen, wo gegen 10 Ehr der Nebel sich verzog. Die Küste bei 
Leixoes ist felsig, mit mächtigen Tangwülderu, in denen sich 
große Schwärme der schön blauen Sardinlms tummelten; auch 
Taschenkrebse und Seesterne lagen vielfach am ITer. W ir fuhren 
in größerer Gesellschaft mit der elektrischen Bahn nach Oporto, 
besahen uns die Stadt, die das portugiesische Gepräge noch besser 
bewahrt hat als Lissabon, und rasteten längere Zeit im Kristall- 
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um wo aus man eine herrliche lebersicht hat über die 
Mndt mit ihren zwei berühmten llogenbriieken um! den I> 0111*0 
mit meinen x ielen Sehillen. Ins zur See hinab. 

Die Tracht der Bewohner von Oporto speziell der Land- 
leuto. ist sehr bunt die* Maumr And hiihseher und stattlicher als 
die Fmuen. darunter viele mit blonden Haaren und blauen Anteil. 
Die Stadt 1 i< ll t am Abbau" der Ferne die Sinnen gellen "teil 
hinauf und lienmter. di(* Häuser And me Feldsteinen erbaut, aueb 
die Innenwände anten meist mit bunten kacheln bekleidet und 
haben "ewolinlieh ein kleines Darlehen. in welebem ich Feigen- 
und kamelienbäume. Palmen und WeinAöcke beobachtete, letztere 
vielfach "chon mit groi'en Trauben. Die Felder. zur Zeit haupt¬ 
sächlich mit Muts und einem hochstämmigen Kohl bepllanzi. sind 
mit Sliinw allen unlieben: die Landstrn e ist belebt von Ochsen¬ 
fuhrwerken: niedrigen derbü'obaiHen Karren, deren aus einem Stiiek 
bestehende Bader mit der \c1im* jfeA verbunden sind, die ab(*r 
in Folge lloihigen Seluniereiis hier nicht "O .hiibseh Angl** wie 
in Hrasilien. Di* Ochsen nehmen zu einer kleinen gelbbraunen 
Basse mit mächtigen Hörnern: Ae neben im Joch, das an der 
Deichsel leA aul'silzt und au* einem hochkanligen vielfach durch¬ 
löcherten und an den Koken mit binden Troddeln verzierten Brett, 
besteht. Vor dein Fühl werk nelit gewöhnlich ein Kind mit einem 
Stecken. daliinter ein Knvaehsenor. Audi Manlllnere siebt man 
\ieHhch. mit mächtigen Körben auf beiden Seiten, oder als Zug- 
thieie an Droschken und Pferdebahnen. 

ln der Nacht \ erlichen wir Leixoes und fuliren längs der 
Küste nach Lissabon. Wieder herrschte am Morgen dichter Nebel, 
auf den nach li I hr klan*s. warmes Hefter folgte. Die Sec* 
war ungemein belebt: w ir trafen a.ui t*r Sebwärmen \on Quallen 
und Seliw einslisehen liier bereits die ersten liierenden Fische; auch 
Taucher. Scoscliwalben und Mövcn w im*n sehr hii 11 lini. I m G Flu* 
Abends ankerten wir vor Lissabon. 

Da ich die Stadt und ihre Umgebung von früher kannte 
mul bei der starken Hitze und Trockenheit auf eine lohnende 
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Samniclansbcute nicht rechnen konnte, machte ich nur einen 
kleinen. Spaziergang in- der Stadt, .sah mir wiederum die Markt¬ 
hallen an mit ihren Bergen von irischen Feigen und in Salz¬ 
wasser uekocliteu Oliven, mit ihren Tischen voll Irischer Fische 
— .die Lissahoner Seezungen sollen die besten der Welt sein —. 
Krabben und Langusten. Dann besuchte ich die Igreja Sab 
Yicente. ganz aus Marmor erbaut, und mit einem Priesterseminar 
verbunden, dessen innerer IIol’ von hohen Situlengängen umgeben 
ist. Die "Wände derselben sind mit Kacheln bekleidet. Seeneu 
aus der biblischen und portugiesischen Geschieht« 1 darstellend. 
Alles zeigt die Spuren des Verfalles, überall spricht aus den Fugen 
des Marmors üppiges Unkraut, und die herausgvfulKnen Kacheln 
an den "Wänden sind in wenig sinngemäßer Weise wieder ein- 
gefügt. so «laß z. B. posaunenblasende Engel statt des Kopfes 
ein Stück vom SchitVe Yaseo da Gama*s auf den Schultern tragen. 
Ln der Grabkapelle stehen frei an den Wänden die Särge mit 
den Gebeinen der Kaiser Pedro 1 und Pedro ]I. mehrerer portu¬ 
giesischer Könige und Königinnen. Prinzen und Prinzessinnen.. 
Der äußere Sarg besteht aus einer dünnen Ilolzkiste. mit Summt 
überzogen, mit messingenen Beschlagen und Schlössern. Mehrere 
der Särge sind noch von den Lederkollern umgeben, in denen 
sie bei der Flucht des königlichen Hofes nach Brasilien zu Anfang 
dieses Jahrhunderts mitgenommen w urden. 

Am Abend verliefen wir Lissabon wieder: «las Weiter, 
zuerst etwas trübe und kühl, wurde bald wieder w r arm und klar, 
besonders mit Eintritt des N.-O.-Passates, Am 10. Juli früh 
passirten w r ir Tenerife und Gran Canum und sahen «leidlich den 
Pik von Tenerife mit weiften Flecken (Selmeefeldern) unterhalb 
der dunkeln Spitze. Tu den nächsten 'Pagen bot sieh reiche Ge¬ 
legenheit. di<‘ Biegenden Fische zu beobachten. Nach Bnrmcister 
unterscheide ich zwei Arten, den Exocoetus baltealus. mit großer 
Schwanzflosse und einer breiten dunklen Binde über die Brust¬ 
flossen. und den im Ganzen kleineren Exocoetns volitans mit 
kleinerer Schwanzflosse und einfarbig glasbellen Brustflossen. Wäh- 
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mul uns d«ii* ersten* schon vor Lissabon begegnete. herrschte 
später. besonders b(*im Aeijuator. H. volitans vor. Es war meine 
siebente Heise zwischen Europa mi<1 Südamerika. aber anl* keiner 
der früheren beobachtete ich solch grobe Schwärme dieses Fisches, 
und so amianernd den ganzen Tag über, als auf dieser Reise. 
Mehrfach halle ich ( Jeleijenheil. die Ehicrc in kleinen Trupp-* 
unter Wasser im Zickzack dahinM-hiei-en zu sehen, ehe sie sich 
aus demselben erheben. Sobald sie das Wasser verlassen, flattern 
sie heftig mit allen Flossen, genau wie ein Ileusehreek, <ler von 
einem Rusch aufgejagt wurde, bis sie nach einiger Zeit ins Gleich¬ 
gewicht gekommen sind mul in ruhigem Schwebeflug dabin- 
eilen. Ras hintere Körperende halten sie dabei etwas ge¬ 
krümmt: das untere, längere Ende der Schwanzflosse berührt 
hierbei baldig die Oberfläche des Wassers und hinterläbt auf der¬ 
selben auf lüuü'ore Strecken einen deutlichen Streiten. Während 
des Flatterns beim Verlassen des Wassers ändern sie zuweilen 
mehrfach die Flugriehtimg: heim Sehwebeflug üleiten sie ziemlich 
in gleichem Abstande von der Wasseroberfläche dahin, oft schief 
zu derselben stehend, in einem Wellenthal den Flug senkend mul 
gegen den Wellenberg wieder ansteigend, wobei sie auf den 
Wellenkiinimen manchmal mit der gesenkten »Schwanzflosse ins 
Wasser tauchen. Werden sie von einem Wellenkamm stärker 
ge!rollen, dann flattern sie einige Zeit, bis sie wieder in den 
Schwebeflug übergehen. Zuweilen verschwanden sie vollständig 
in einem Wellenkamin. manchmal. \w k im sie in einem Wellen- 
thal iiiedergingen. hüpften sie mehrfaeli auf dem Wasser auf. 
v ie ein flnehgeworfeiier Stein, (flu 1 sie im Wasser verschwanden. 
Selten verlebt ein Fiseh allein das Wasser, meist erscheinen mehrere, 
oft ein uanzer Schwarm: in letzterem Falle fliegen sic nicht so 
weit, als wenn sie einzeln das Wasser verlassen, ln der Fär¬ 
bung sind sic sehr variabel, einige schön meergrün, andere me¬ 
tallisch grün, andere blau, einige auch ganz silberglänzend. Ge¬ 
wöhnlich erscheinen sie nicht direkt vor dem Rüg. sondern etwas 
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mehr auf der Windpeile als auf der dem Wind abgewandten. 
Sie vermögen seich nicht sehr hoch aus dem Wasser zu erheben; 
so massenhaft sie auf dieser Reise beobachtet wurden, kam doch 
kein einziges Exemplar über Bord geIlogen, weil der große, noch 
dazu nicht voll beladene Dampfer hoch aus dein Wasser ragte. 
Bei meinen früheren Reisen auf einem kleinen, relativ niedrigen 
Dampfer kamen sie dagegen hantig über Bord, aber fast nie am 
Tage. So wie sie den Wellcnkämmen ausweicben. geben sie 
auch dem Schiff aus dem Wege. Bei Nacht aber fliegen sie 
nach dem Licht und ich entsinne mich einer Nacht, nach See- 
mannsausdruek «dunkel aber gut fenersichtig'L wo sie in solcher 
.Menge an Bord kamen, daß wir am anderen Morgen uns alle 
daran satt essen konnten. Im Geschmack sind sie dem Häring 
entschieden überlegen und ähneln mehr dem bei Montevideo 
häutigen Pica re. 

Auch zur Beobachtung des Mecrleuelitcns bot sich reiche 
Gelegenheit, besonders vorn am Bug des Schilfes. Wir passirtcu 
ganze Schwärme leuchtender Quallen, die in den kurzen, schau¬ 
migen Wellen am Bug als weißliche, grünliche und röthliehe 
Feuerkugeln auftauchten, was mit den Tausenden aufblitzen¬ 
der Lichtpunkte dazwischen geradezu blendende Lichtellekte dicr- 
vnrbrachte. Das Leuchten der Quallen dauert gewöhnlieh nur 
kurze Zeit: nur zuweilen sah man fern vom Schiff eine solche 
Feuerkugel plötzlich au ft a neben und langsam dahintreiben, bis 
sie in der Dunkelheit verschwand. Die Lichtpunkte rühren von 
kleinen Krebsehen her. die wir lingen, indem wir die Bade¬ 
wanne voll Wasser laufen ließen und über die Ausflußölfnung¬ 
ern Stück feiner Gaze legten (Schmetterlingsnetz), auf welchem 
sie heim Ablaufen des W assers liegen blieben. 

Am 22. Juli passirfen wir S. PauLs Felsen, am folgenden 
Tag Fernando Novonha. Das Wetter wurde trüb mit zeitweiligen 
Regenböen; in den dunklen Nächten war das Meeresleuchten dann 
besonders schön. Zwischen der Insel und dem Schilfe trieben 
große Schwärme leuchtender Quallen, die alle zusammen in ge- 
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\\ isseni KvUinius aufleuehteten. Auch die liierenden Fische waren 
liier auffallend häufig, -ebenso wie Heerden von Schweinslisehoii. 

Am 24. .Juli früh bekamen wir Cki]» Roea in Sieht und 
blieben den ganzen Tag na 1k* der Küste. 1 >i> wir Abends die 
Leuchtfeuer von Olinda und Pernambiiro ’ willen. • Wir gingen 
auf der Rliede vor Anker und erst am nächsten Morgen in den 
1 laten. geführt von einem Lootsen. da die Einfahrt Ihr grolle 
Schilfe nicht ungefährlich ist. 

IVrnauibueo liciit . von mehreren Flüssen durchzogen, in einer 
Ebern», die» lern von der Stadt von niedrigen Ilülienziigen begrenzt 
wird. Längs dem Strande und auch stellenweise weiter land¬ 
einwärts ist das Land mit .Mangrove bedeckt: die höheren Stellen, 
z. 1). hei Olindn. sind mit Capocirn bestanden, niedrigem, dicht 
verwachsenem Rusch, der sieh überall da eiuhellt. wo der Roden 
der ursprünglichen Vegetation beraubt ist oder nicht mehr kultivirt 
wird. Der ursprüngliche Wald verschwand, als. besonders zu 
den Zeiten der Holländer, in der Ebene ausgedehnte Plantagen 
von Raumwolle und Zuckerrohr angelegt wurden, die mit der 
Aufhebung der Sklaverei vielfach wieder versehwanden. Enter 
der Revölkemng ilberwiegt die. schwarze Rasse, doch nicht in 
dem Mähe, als z. R. in Raliia. Die Tliierwcft ist Ihr den Mariue- 
zoologen viel interessanter und ergiebiger als Üir den Lundzoolngcn: 
besonders das der Küste vorgelagerte korallcnrilV wimmelt von 
Seethierem die in d(‘r stark zerklüfteten Seeseife desselben \\ ic» 
in natürlichen Aquarien bei < U»r Ebbe Zurückbleiben und mit 
einem kleinen Netz leicht hernusgeliselit werden können. Die 
rhierw eil des Landes ist dagegen in Eebei-emst immung mit 
der kümm(»rlieben Vegetation viel spärlicher, und jetzt, mitten 
im Winter war trotz der Hitze alles Insekteiileben wie aus- 
gestorbeu. Einigt 1 I labieideu. zwei 11 vmenopteren und einige 
Ameisen waren alles. wuis ich in achtstündiger Excursion erbeutete, 
Jm Sommer. Dezember bis März, ist das I liierleben allerdings 
viel reicher, kann sieb aber auch dann nicht entfernt mit dem 
Aon Rio und Santos messen. 
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Auf dem Sande Kings der Küste weiden viele Ananas kul- 
tivirk Abacäxi (sprich Abakaschö), in ganz Brasilien ol> ihres 
Wohlgeschmacks berühmt, und die Mangobäume erreichen in dem 
sinnptigen Terrain nahe der Küste gewaltige Dimensionen; ihre 
Früchte werden so groß wie Kokosnüsse ohne Fasersehieht und 
sind sehr .wohlschmeckend. 

Am nächsten Morgen verließen wir Pernaiiibnco wieder, 
behielten aber die Küste bis zum Abend in Sicht. Am folgenden 
l äge. 28. Juli, passirten wir die Inselgruppe der Abrolhos. bei 
welchen wir viele Wallisehe beobachtetem zuweilen ganz nahe 
beim Schilf; de kommen gewöhnlich mit dem dunklen Körper 
ein Stück über Wasser, ehe sie spritzen. Am 29. Jnli'bei Sonnen¬ 
untergang doublirten wir Kap Frio und kurz nach Mitternacht 
fahren wir in die Bai von Rio de Janeiro ein. die im hellen 
Mondschein in voller Fracht und Großartigkeit vor uns lag. Nach¬ 
dem wir dem Fort Santa Cruz rechts beim Eingang in die Bai. 
gegenüber dein Zuckerlnit, Namen und Herkunft des Schitles an¬ 
gegeben, fuhren wir Dis zum Fort \ illagaignon, wo wir bis zum 
anderen Morgen liegen bleiben mußten. Nach Erledigung der 
Sanitäts- und Zoll-Visite durfte der Dampfer dann weiter in die 
Bai hiiieinfahreii und ging bei der 11ha das Cobras vor Anker, 
ln einem Ruderboot ließ ich mich an Land setzen und besuchte 
alte Freunde in der Stadt. Von ihnen erfuhr ich. daß es seit 
nahezu (3 Monaten nur wenig geregnet hatte; die Hitze hatte 
kaum nachgelassen mit Beginn der Wintermonate und in Folge 
davon herrschte auch noch immer gelbes Fieber, das, wenn auch 
gering an Zahl der Fälle, sieh gerade jetzt durch langsamen Ver¬ 
lauf mit meist tödlichem Ausgang auszeichncte. 

Man rechnet in Rio zur kühlen Jahreszeit die Monate Mai 
bis September. Am Tage ist es in dieser Zeit immer noch warm, 
aber die Nächte kühlen doch erheblich ah; Regen ist selten und 
nicht von langer Dauer. Die Luft ist klar und das Panorama 
der die Rai umgebenden Gebirge tritt besonders .scharf hervor. 
Von Oktober ab wird es alhnählig heißer, auch die Nächte werden 
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wärmer, der Rouen wird häufiger. bis im Dezember die regel¬ 
mäßigen Gewitter am Nachmittag mit gewaltigen Regengüssen 
(‘intreten. Die Hitze nimmt immer mehr zu. die Nächte kühlen, 
wenigstens in der Stadl, last gar nicht mehr ab, und Temperaturen 
von 2(>—2S° R. in der Nacht sind keine Seltenheit. Die größte 
Hitze tritt gewöhnlich Ende Februar, manchmal auch erst, im 
März auf. um im April allniahlig wieder nachzulassen. 

Dein Temperaturverlauf entsprechend, beginnt das Gelbfieber 
im November-Dezember, erreicht im Februar--März seinen Höhe¬ 
punkt und \ ersehwindet mit Reuiun der kühlen Jahreszeit. War 
der Sommer regenreich, daun ist gewöhnlich der Winter kühl, 
während umgekehrt auf einen trocknen Sommer ein warmer 
Winter und damit auch Andauern des gelben Fiebers folgt, ln 
Rio de Janeiro läßt sich der Verlauf der Jahreszeiten nicht so 
genau beobachten, als z. 11. in dem benachbarten Petropolis. 
Seitdem die Eingehung von Rio in großem Einfang entwaldet 
wurde, haben die Niederschläge bedeutend nachgelassen, das 
Klima ist troekner mul warmer und damit auch der Gesund¬ 
heitszustand der Stadl schlechter ueworden. Das gellte Fieber, 
früher nur epidemisch auftretend, ist besonders seil 1889 endemisch 
geworden und 1>< droht am meisten neu angekommeue Europäer, 
unter denen ihm besonders die portugiesischen und italienischen 
Arbeiter zum Opfer lallen. Auch eingeborene Brasilianer sterben 
vielfach daran, doch scheinen Mulatten und Neger immun dagegen 
zu sein. 'Trotz der angeblichen Entdeckung mehrerer Gelblicher - 
bazilleu ist die wahre Ersuche der Krankheit noch unbekannt, 
und da auch über die Art und Weise, wie das Kraukheitsgift 
in den Körper eindringt, nichts Sicheres bekannt ist. kann von 
einer erfolgreichen Prophylaxe nicht die Rede sein. Eigenlhüm- 
Jich ist es, daß die Infektion meist in der Nacht eintritt. Von 
den vielen Bewohnern von Petropolis. die am Morgen nach Rio 
fahren und hier ihrem l>e rufe naehgehon. gerade in der Mittags¬ 
zeit sieh der Sonne aiissetzen und sieh nicht immer vor Diüt- 
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an Gelbfieber erkrankt, wenn er an denselben Nachmittag wieder 
nach Petropolis zurück fuhr. Dagegen h’iuI mehrfach Fälle be¬ 
obachtet. wo Leute an Gelblicher erkrankten und Farben, wenn 
tue auch nur eine Nacht unten in Rio verblieben. Die Ansicht 
eines in Sau Paulo ansässigen deutschen Arztes, daß die Infektion 
in der Nacht durch Fliegenstiche stattlinde, gewinnt dadurch sehr 
an Wahrscheinlichkeit. Auf den die. Stadt überragenden Hohen, 
dem Theresienberg mit dem großen Ilolel internacional, dein 
Gorcovado und der Tijuca. ist die Gefahr einer Erkrankung an 
gelbem Fieber sehr gering, wenn auch nicht ganz ausgeschlossen, 
•wie einige Gelblieberlalle auf der ‘700 m hohen Tijuca zeigten. 
Das auf der anderen Seite der Bai in der Scrra da Estrella, 
800 m über dem Meere gelegene Petropolis Kt dagegen voll¬ 
ständig lieberfrei mul wird darum von Jaln* zu Jahr mehr von 
den wohlhabenden Kreisen von Rio und den Fremden als Wohn¬ 
ort aufgesiieht, zumal da hier auch in der heißesten Zeit die 
Nächte angenehm kühl sind. 

Auf Jen Rath meiner Freunde fuhr ich darum noch am 
Tage meiner Ankunft in Rio nach Petropolis. Von der Prainha. 
nicht weit vom Quais dos Hiueiros, wo man landet, wenn man 
von Europa kommt, fährt man mit der Barke, einem eleganten 
Raddampfer mit großem Promenadedeck, über die Bai nach der 
Spitze der 11ha do Gobernador. der größten der in der Bai liegen¬ 
den Inseln. 

Je mehr man sich von der Stadt entfernt, um so umfassen¬ 
der wird der Ueberblick über dieselbe, und gerade um diese 
Jahreszeit war die Luft so klar, daß mau jedes Haus, jeden 
Raum, selbst die eigenthiimliche Zeichnung der kahlen Wände 
am Gorcovado deutlich erkennen konnte. Die wunderbare Lage 
Rio de Jaueirn's ..der schönsten Stadt der Welt“, das herrliche 
Gebirgspanorama um die Bai. die groß genug ist. alle Schilfe der 
Welt zu beherbergen, ist so oft beschrieben, so viel in Bildern 
dargestellt worden, daß ich wohl darauf verzichten kann, hier 
nochmals (‘ine Beschreibung derselben zu geben. So oft man 
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mich Rio besucht hat. niiin wird nicht müde, sich immer wieder 
von Neuem über den herrlichen Anblick zii (Venen, der sinnen 
Eindruck selbst mit’ die nicht verfehlt, diu Imme in Brasilien 
gelebt und mit den Wundern der 'Tropen wohl vertrau! sind. 
Nur einige kurze Notizen über die die Bai umgebenden Gebirge 
will ich liier geben, weil dieselben zum besseren Yersfändnilj 
meiner späteren Bemerkungen über Fe.tmpolis nöthig sind. 

Bei der Einfahrt in die Bai hat man auf der linken Seite 
den Zuckerhut. auf welchen durch eine Beihe niedriger lliigel 
davon getrennt, der circa 700 m hohe Gorcuvado folgt: an ihn 
und seine verschiedenen Vnsläufer reiht- sich die Gavea und woitur- 
liin die Tijuca. worauf die Kette in einer Reihe niedrigerer Berge 
etwas von der Bai zurücktritt, und nach dein Innern des Landes 
zu sieh mit anderen 1 loheiiziigen vereinigt. Auf der rechten Seite 
treten bei dem Fort Sta. Grtiz an der Einfahrt die Berge dicht 
an die Bai heran und bilden einige geräumige Buchten, wie die 
Bai von learahv. Niethcrohv und S. Domingo: nach Norden zu 
verlieren sie sich in eine Ebene, ans wmleher sieh in nordöstlicher 
Richtung die Serra du Mar erhebt, deren einer Ausläufer das 
Gap Frio ist. in nordwestlicher und westlicher Richtung die Serra 
dos Organs, das Orgelgebirge. An dieses schlieft sieh weiterhin 
die Serra da Estrella. das Slemgebirge. das ebenso wie die Aus¬ 
läufer der Tijuca etw r as von der Bai zuriiektriti: zwischen beiden 
und den 1 löhrnziigen im Westen liegt die weile., sumpfige Ebene 
von Rilar. 

Bei der Spitze der Uhu do Gobernador hat man einen aus¬ 
gedehnten Blick über die Einfahrt in die Bai: dann wendet sich 
die Barke etwas nach links mul die gegenüberliegenden Jlöhexi- 
ziige treten mm schärfer hervor. Vor Allem fesseln den Blick 
die eigentluimlichen Spitzen des Orgelgel arges, die wie die Orgel¬ 
pfeifen neben einander stehen, am rechten Ende der IJeito de Deu>. 
der Finger Gottes, wie der Zeigefinger aus der geschlossenen Hand 
emporrageiid Niehl ganz so phantastisch ist die Oontiguration 
der Serra da Estrella. doch fallen auch hier die Gabeza do Frade. 
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der Pfeilen köpf, und die Cabeza do Ooriieo (Bienenkorb) dureli 
ihre ’eigeuthümliehe Form auf. In rascher Fahr! durcheilt der 
Dampfer die I>ai. um sein Endziel Mann zu erreichen. Hier ist 
eine hölzerne Landungsbrncke ziemlich weit in die See hinein¬ 
gebaut und mußte schon mehrfach verlängert- werden, dir das 
sumpfige, mit Mangrove bestandene Fier immer weiter vorrückt. 
Kaum hat der Dampfer angelegt, so rennt alles mit fast nord- 
amerikanischer Hast nach dem bereitstehenden Zug. der mit rück¬ 
sichtsloser Pünktlichkeit gleich darauf abfährt. Auf der Landungs- 
brücke stehen eine große Zahl Farbiger bereit, tim die Post und 
das Passagiergepäck nach dem Zuge zu befördern: in der heißen 
Zeit werden hier Papageien und andere kleine bunte Vögel. 
TatiPs (Giirtelthiere), Orchideen, speciell Oneydium crispum. und 
Früchte, besonders Cajü, feilgeboten. Mit Schnellzugsgeschwindig- 
keit durcheilt der Zug die Ebene bis zum Fuße des Gebirges, die 
leicht hügelig gewellt, meist sumptig und wegen ihrer schweren 
Siimpftieber berüchtigt ist. Doch entspricht die Vegetation hier 
lange nicht dem Hilde, das mau sich von einer Iropischan Sumpf- 
landsehaft gemacht* die lliigel sind ohne Wald, die-Ebene stellen¬ 
weise kahl mit spärlichem Gebüsch, stellenweise mit Sumpfgräsern 
oder dicht verwachsenem Gestrüpp bedeckt. Oapoeira. in der 
Mela&tonien und Phönix reclinata vorherrschen. Auch Gecropien 
sind auf den gebüschefreien Stellen häutig, aber erheblich niedriger 
mul starker verzweigt als weiterhin au den Abhängen der Serra, 
Der trübselige Eindruck, den diese Gegend in der trocknen Jahres¬ 
zeit macht., verschwindet jedoch, wenn im Dezember die Melastomeu 
mit Tausenden großer violetter BlUtben bedeckt sind, zwischen 
denen einzelne Schmarotzerblütheu roth liervorleuehten. und das 
Grün der breilblättrigen Sumpfpflanzen unter der Fülle weißer 
Blüthen last verschwindet. 

Am Fusse des Gebirges, bei der Station Raiz da Serra 
angelangt, wird der gewöhnlich ans G—8 "Wagen bestehende 
Zug getheilt. je zwei, ein großer und ein kleinerer, erhalten eine 
eigne, starke Berglokomotive und es geht mm auf der Zalmrad- 
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1 ki lin die Serra hinauf. Die Fahr! ist sehr interessant und ge- 
währt einen hübschen Einblick in die Vegetation des Kiistcn- 
waldes. Vor Allem fallen die Feeropien auf. Emlmiiba genannt, 
mit hellem, hohem aber sehr diiimem Stamm, dessen Krone nur 
aus 4 Ö ganz dünnen Zweigen bestellt. die wie die Arme eines 
Kandelabers ahstelien, am Ende leid it nach oben gekrümmt und 
mit einem Diisehel großer gefingerter Malier versehen, die dem 
Faulthier. Avc-A\e. zur Nahrung dienen. Wegen dieser eigen- 
thiimlieh(m Zweige lauft der Daum auch Fundelaberbamn; sein 
Stamm ist Imld mit Zwisrhenwänden. wie (‘in Rohr. und beher¬ 
bergt ganze Kolonien kleiner seliwarzcr Ameisen, die gegen freie 
Wohnung und Kost — kleine starke- und eiweißreiche Kürnehen. 
di«' im Innern des Stammes bei den Zwischenwänden liervor- 
wacliMUi den Daum gegen seine Hauptkunde. die Saiiba oder 
Dlaltsclineidcramcisen. aneb Formiga earregaddr genannt. Atta spee.. 
sebiitzen. Die A usfallpforten sind kleine Löcher im Stamm, durch 
welche die großen Saiiba ihren Angreifern nicht folgen können, 
die in Mehrzahl über sie berlälleu und ihnen die Deine durch- 
beißen. Ihr Diß Kt schmerzhaft, aber nicht so lange brennend, 
als bei der Fruerameise. 

Neben den Feeropien fesseln vor Allem die Daumfarren die 
Aufmerksamkeit, dir an den die Seria hinabeilenden Wasserläufen 
in reicher Leppigkeit ihre Krone entfalten. Hie und da steckt 
auch ein mächtiger Urwaldbaum seine knorrigen über und über 
mit Schmarotzern bedeckten Zweige aus dem Dickicht hervor, 
an dessen Kami (.truppen hoher, dicht belaubter Damhusen stehen, 
und die an die Dahn dicht herantretenden Felsen sind iippig be¬ 
wachsen mit Farrenkräiilern. Selaginellen. Dromelien und breit - 
blättrigen Faeteen. 

Dei der Station Meio da Serra liegt die groß«*, einem Deutschen 
gehörige Spinnerei gleichen Namens, zu deren 1 Jet rieb ein Stau¬ 
werk etwas weiter oben die nötbige Wasserkraft liefert. \\ eiter¬ 
bin tiberschreitet die Dalm eine tiefe Schlucht, die (»rotta Funda. 
auf einer hoben eisernen Drücke, der bald darauf eine zweite 
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Brücke folgt, auf welcher die Hahn nim.ni steilen Ihmg umgeht. 
Von diesen* Brücke ans hat inan einen großartigen Blick über den 
Südabhang der Serra, die weite Ebene, die Hai mit ihren vielen 
Schiiten und die Stadt Bio mit den dahinter liegenden Bergen 
vom Zuckerhut bis zu den letzten Ausläufern Bei* Tijuea. Dann 
wendet sich die Bahn in scharfem Bogen nach rechts und über¬ 
schreitet die Höhe des Gebirges durch einen schmalen Paß, die 
Garganta. innerhalb dessen die Station Alto du Serra liegt. Hier 
werden die Wagen wieder zusammengeschoben und es geht durch 
(‘in vielfach gewundenes Thal neben einem Wasserlauf nach der 
Endstation Petropolis. Von der Lokomotive ertönt fortwährend 
das Läuten einer Glocke, da in Brasilien ganz allgemein der 
Bahnkörper als Weg für Fußgänger und auch Lastthiere benutzt 
wird. Nach kurzer Fahrt ist das Ziel erreicht mul auf dein 
kleinen Bahnhof entwickelt sich ein lebhaftes Treiben* viele der 
Passagiere werden von ihren Angehörigen erwartet — Bahn¬ 
sperre kennt man hier noch nicht, wohl aber in Rio andere 
eilen nach den in langen Reihen aufgestellten Tilbuns. die sich 
in schneller Fahrt in die verschiedenen Scitentliäler verlieren; die 
Zeitungsverkäufer. meist Italiener, stürzen sieh auf ihre Zeitungs- 
paeken und rufen in raschem Lauf durch die Hauptstraßen die 
neuesten Abendzeitungen aus. Nach wenigen Minuten hat sich die 
Fluth verlaufen und der Bahnhof liegt wieder still und öde da. 
Gegenüber dem Bahnhof liegt die Pensaö Ventral, einem Oester- 
reieher, Herrn Niederberger gehörig*. Dort wohnte ich die ersten 
Tage* siedelte aber bald für die ganze Dauer meines Aufenthaltes 
in Petropolis nach dem in der Mitte der Hauptstraße gelegenen 
Hotel Rio de Janeiro über, wo ich ungestörter meinen Studien 
nachgehen konnte und bei dem Besitzer, Herrn Karl Hamann, 
einem Elsässer, eifrigste Unterstützung derselben fand. 

Ehe ich daran gehe, meinen Aufenthalt in Petropolis zu 
schildern, möchte ich einen kurzen Ueberbliek über die Entstehung 
und Entwicklung dieser Stadt geben. 

Von allen Provinzen des großen brasilianischen Reiches 
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war Minas (ieraes dir erste. welche zu Hlfitlio und Wohlstand 
uvlamjte. Es bestand <hi rinn auch rin reger Handelsverkehr 
zwbchen ihr und der Hauptstadt. der mit 3Iaultliieren il 1 >er Lund 
bewerkstelligt wurde. Eiiier der beiden. und /.war der. am meisten 
benutzte Weg i'idirle von Rio mit FaluaYs. zwcimasligen. zum 
Kudern und Segeln eingerichteten Pootcn nach dem nordwest¬ 
lichen Ende <1 er Rai, nach der am Rio Jahmnirim etwas iluss- 
aufwürts gelegenen Hafenstadt Porlo d’Estrclla. Hier wurden die 
Wanren auf Maulthiere \ erholen: d«‘r Weu* führte dann durch 
die Ebene nach Mamliuca. ungefähr dem heutigen Kaiz da Serra 
entsprechend und von da die Serra hinauf. etwas näher am Ce- 
birge als die» heutige Zadradbahn und überschritt dasselbe durch 
die oben erwähnte Crotta Fmida. um sieb dann östlich zu wenden 
und längs dem Rio Piabauha nach dein Innern zu ziehen. I)ir.-er 
Weg. von dem ich bei meinen Streifereien an der Serra in dm* 
(irolta Funda und zwischen Meio und Raiz da Serra noch sehr 
gut erhaltene Heben este fand, genügte aber später dem immer 
steigenden Verkehr nicht mehr, da er zu selunal und für Waren¬ 
verkehr zu steil war. Im Aufträge des Kaisers arbeitete daher 
der in brasilianischen Diensten stehende* frühere holsteinische 
Major Julius Friedrich Kühler den Plan zu einer breiten Fähr¬ 
st rai.'e über die Serra ans. Der Rau wurde 1843 in Angriff ge¬ 
nommen: da es an Arbeitskräften mangelte, erhielt die Firma 
Reime A Cie. in Dünkirchen den Auftrag, in Deutschland 300 
Wbeiter zum Straßenbau unzuwerben. Wohl im Einverständnilj 
mit einer (truppe um C robgrundbesitzern. die ihre Plantagen 
wegen der immer schwerer werdenden Pesel.atl’iing von Sklaven 
kaum mehr bewirthsclmfleii konnten und einen Ersatz für die¬ 
selben in den neuen Einwanderern zu linden bullten, verleitete 
diese Firma unter lügenhaften Versprechungen weil über 2000 
Personen. Männer. Frauen und Kinder, meist aus der Rheingegend 
und vom Hunsrück stammend, zur Auswanderung’nach Präsidien, 
ln SegeKchillen eng zusammengepfercht, starben unterwegs schon 
viele am T\phiis: noch mehr bei der Ankunft in Prasilicn. wo 
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für die Regierung die schwere Frage eidstand; was sie mit diesen 
mei$t bitterarmen und durch Krankheit gesellwächten Leuten an¬ 
fangen < sollte. Da entschloß sich der Kaiser, dieselben an der 
Stelle des heutigen Petropolis anzusiedeln: er besaß die einzige 
dort • bestehende Ansiedlung, die Fazenda do oorrego secco, die 
Meierei zum trocknen Dach, das heutig!' Hotel Mills in Petropolis, 
von wo ans zuerst die heutige Rua Imperador vom Wald befreit 
und ein Lagerplatz tiir die Kolonisten geschaffen wurde. Dann 
wurden Wege in die verschiedene]) Seitenthäler gebahnt. Kolonien 
angelegt und mit den neuen Kolonisten, die sieb meist nach ihrer 
Herkunft zusammenbielten. besiedelt. So entstand das KheinthaL 
Ringerthal. Wtfrrstädtertlml, Moselthal, Westphälingcrtlial, die 
Pfalz, die Schweiz u. s. w. Reim Rau der Serrastraße. sowie 
bei dem einer Sommerresidenz, welche der Kaiser in der neuen 
Kolonie anlVühren ließ, fanden viele der Kolonisten Beschäftigung. 
Als dann die Serrastraße vollendet war und ein schnelles Dampf¬ 
schiff die Verbindung zwischen Rio und Porto dEstrella herstellte, 
als von dem badischen Ingenieur Job. Keller, dem Vater des Malers 
Ferd. Keller, die große Landstraße von Petropolis nach Juiz 
de Fova in Minos geraes als Fortsetzung der KöhlerVehen Serra¬ 
straße gebaut wurde und immer mehr der wohlhabenden Familien 
von Rio ihren Soniineraufentlralt in Petropolis nahmen, da wurden 
die Schwierigkeiten, mit denen die Kolonie zuerst kämpfen mußte, 
bald überwunden und es entwickelte sieb sogar ein gewisser 
Wohlstand. Seine Hauptquelle hatte derselbe in dein ausgedehnten 
Wagen verkehr zur Betonierung der Personen und Güter, der nicht 
nur viele Handwerker beschäftigte, sondern auch den Kolonisten, 
die Futter für die Zuglhiere lieferten, lohnenden Verdienst gab. 
Mit dem Bau der Eisenbahn von Petropolis nach dem Innern 
wurde dieser Wagenverkehr erheblich eingeschränkt, und ver¬ 
schwand bald ganz, als die Eisenbahn von Maua nach Raiz da 
Serra und dann die Zahnradbahn die Serra hinauf gebaut 
wurde. Der Wohlstand der Kolonie ging bald wieder zurück 
und erhielt einen w eiteren Stoß durch die \ ertreibimg des Kaisers 
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J SSO. der sich stoG lebhaft für seine Scliopi'mi'r intnvssirt und 
die Kolonisten il urcli Gewährung von Arbeitsgelegenheit und ärzt¬ 
liche Hilfe in Krankheitsfällen unterstützt hatte. In den letzten 
Jahren hat retrojjolis allerdings wieder einen mächtigen Auf¬ 
schwung genommen und dehnt sieh von Jahr zu Jahr weiter 
uns: uher die deutschen Kolonisten haben wenig Nutzen davon. 
Aus der Stadt, wo früher der ganze (hjschüftsverkehr in ihren 
Händen lag. sind sie durch die regsameren und geriebeneren Por¬ 
tugiesen und Italiener last ganz verdrängt, und auch in den 
Kolonien kommen sie nicht recht vorwärts. Dies liegt vor Allein 
daran, daß der Hoden bei Pelropolis nichts weniger als fruchtbar 
ist. Den Grundstock der Serra de Kstrella. in welcher Pelropolis 
liegt, wie des ganzen central-brasilianischen Gebirgslaiides liber- 
lmu])t. bildet <dn grobkörniger Granit, der an vielen Stellen ganz 
kahl zu Tuge tritt, an anderen von einer relativ dünnen Schiebt 
stark eisenhaltigen Lehmes überzogen ist. Die Berghänge sind 
meist sehr steil, und werden sie des Waldes beraubt, dünn wird 
die Lehnischichl durch die schweren Regengüsse im Sommer viel¬ 
fach weggespült. Zur Zeit der Gründung der Kolonie war das 
Klima so feucht und kalt, daß tropische Früchte., Kalleo. Zucker¬ 
rohr. Bananen und Apfelsinen überhaupt nicht gediehen* seitdem 
ist durch das Lichten der Wälder das Klima iroekner und wärmer 
geworden, aber zu ausgedehnterer Kultur dieser Früchte ist dm* 
Roden zu arm. Man pilanzl darum außer den nothwendigen 
Lebensmitteln hauptsächlich eine (Quecke. Gapim genannt. Panicum 
spectabile Nees, als Yiehfatler. und betreibt fast ausschließlich 
Stallfüttcrnng. aber ein lucrativer Betrieb ist schon durch die geringe 
Größe der Parzellen, die den Kolonisten s. Z. zngewiesen wurden. 
cin*a 3 preußische .Morgen. ausgeschlossen. Außer diesen äußeren 
Hemmnissen einer gedeihliehen Fntwieklung dm* Kolonie fand ich 
hei meinen vielfachen Streifereien in derselben auch solche, die 
in den Kolonisten selber liegen. So haben die Kolonisten in den 
abgelegenen Thälern. meist aus denselben Dörfern stammend, fast 
nur unter einander geheiratliet und die Folgen der Inzucht. 
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Augenkranklieiteii und Verkrüppelungen, sind jetzt bei der dritten 
Generation häutig zu beobachten. Auch Kropf ist nicht selten, 
besonders im Wörrstädter Moselthal, Sodann ist die Schulbildung 
eine rechtmäßige; Schulzwang besteht nicht j der Weg zur Schule 
in Petropolis ist zum Theil sehr weit und die Kinder werden 
mehr zur Mithilfe bei der Landarbeit als zum Schulbesuch unge¬ 
halten! Darum lernen sic auch nicht die Landessprache und 
kommen dadurch später wieder in Nachtheil gegenüber den Por¬ 
tugiesen und Italienern. Die jetzige Generation der deutschen 
Kolonisten zeigt vielfach ein scheues, gedrücktes, apathisches 
Wesen und ich glaube auch nicht, wie die Verhältnisse einmal 
liegen, daß durch Neueinwanderung deutscher Dauern hierin eine 
Besserung zu erreichen sein wird; viel leichter dürfte es sein, die 
besseren Elemente unter den Kolonisten dadurch dem Deutsch - 
thum zu erhalten, daß man ihnen die Möglichkeit der Aus Wan¬ 
derung nach den Südstaaten. Santa Cat ha rinn und Rio gründe, 
verschafft, die. viel besseren Roden und fast rein deutsche Be¬ 
völkerung haben. 

Die ersten Tage meines Aufenthaltes in Petropolis benutzte 
ich. um mich über die Lage und Ausdehnung der Stadt etwas 
zu orientiren. Leider giebt es keinen Plan von der Stadt und 
Umgegend, und es hält um so schwerer, einen Ceberblick über 
sie zu gewinnen, als nur die Thäler mit Häusern bebaut, die da¬ 
zwischen liegenden Hügel und die Bergwände aber noch dicht 
bewaldet sind und erst wenn man einige Zeit dorten gelebt, lernt 
mau, sich in dem Gewirr durcheinander laufender Thäler zu- 
reehtfinden. 

Der bereits erwähnte Wasserlauf, welchen man auf der* 
Bahnfahrt vom Alto da Serra nach der Endstation zur Rechten 
hat, entspringt in den Bergen östlich von der Garganta und führt 
den Namen corrcgo secco, trockner Bach, weil er zumeist mir 
wenig Wasser führt. Auf seiner rechten Seile liegen die Stadt- 
theile Unter- und Oberplalz. von welch letzterer das romantische 
Seliweizerthal abzweigt, durch welches der Weg nach dein zweit- 
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höchsten Berg ] »ra siliV'iis <!<‘i u Pedr’ Aru InnführR Aaif seinem 
kauf vom 1 >u 1 mli<)i‘ durch dir Stadt ist der corrego secco regulirt 
und nimmt in der llnuplslral e. der Run clo Impehidor. jetzt 
Avenida 1 o de Novembro (naeli dem lau - der Gründung der 
Republik). d<*n von' den Bergen Mesllich der Garganda ent¬ 
springenden Rio Quitandinlia auf. der auf seinem Lauf die Stadt- 
llieile Kaslellaner-. ^ ormser- ni.nl Rheiuthal berührt. Nach viel- 
laeben meist lveht winkligen Windungen münden beide in der 
Rua Nassau in den ans dem Worrstadtcr-. Ringer- und Mosel - 
thal kommenden Rio Riahanha. d(*r naeli seinem Lauf durch das 
liochromuntisolie WeMphälhigcrtlia] bei ( 'aseatinlia den Rio Rainaraf\ 
aiitninnnl und in gerader Richtung nach Norden lüeßend. bei 
Kntre Rius in den Rio Rarnhybu (du Hui) mündet. 

Mein erster AusJlnu galt dem groben Wasserfall der Ramaroh . 
Man benützt von der Station au> den Rahukdrper der nach 
Kntre Ries Inhrondcn Eisenbahn. passirl dicht bei der Stadt «»inen 
kleinen Tunnel und hat beim Austritt aus demselben «in groß¬ 
artiges Gebirgspanoruma vor sich hVgvn. Y«>r ims dehnt sieb 
«‘in \\«‘it«‘s Thal, das (Juarlero (Juissamad. dicht besetzt mit Häusern 
■und lnibselmn Gärten, «las ueilerliin bei Gascatinlia in das Thal 
«les Riabanba übergebt. Zur Rinken zieht sich eine mächtige 
Gebirgskette mit schrollen Abhängen dahin, deren höchste Spitze, 
der Rorlngiesenherg. der Stadt am nüclishai liegt: daran schließen 
sich weiterhin di« v Rdiroherge und di«' Ausbilder der Serra da 
Manti«|iieira mit einem mächtigen Nolirten Kegel, der Maria 
comprida. «1 essen Besteigung bish<T nocli immer mißglückte. Auch 
zur Rechten erheben sich hohe JVrge. an denen sich die Eisen¬ 
halm in vielfachen Windungen dahinzieht :• sie gehen weiterhin 
in di<* ltamaral\ -Berge iib«*r. hinter «hmeu sich die beiden gewal¬ 
tigen Spitzen «les RcdEAcn erheben. W östlich von diesen schiebt 
sieb gegen «las Thal des Riabanba ein machtig«»r Gcbirgsstoek, 
«iie Rumtimgrupjie vor. zwei überoiiiundorgelhtirmte Bergrücken 
mit kahlen schrollen Wänden, überragt \oii einer ebenfalls kahlen 
hohen II«Tgspitzo. Nach halbstündigem Wege, auf dem Ralnir 
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da in m trifft man auf innen zweiten, größeren l'iuuid. mich dessen 
Passireu eine hohe eiserne Briieke vor uns liegt, aut* welcher die 
Bahn das Tlml des Itainarafy überschreitet. Der Blick von dieser 
Brücke auf das mit mächtigen Felsblöcken besäete Bett des 
Itamaratv ist wunderhübsch. So kümmerlich der Wasserlauf 
in der trocknen Jahreszeit auch ist. so gefährlich ist der Flußj 
nach schweren Gewittern in der Regenzeit, und die hölzerne 
Brücke weiterhin hat er schon häufig mitgerissen. Von der 
Brücke wendet man sich sofort nach rechts, dem rechten Ufer 
des Itamaratv folgernd und steht bald dem Wasserfall gegenüber. 
Der aus den Ausläufern des Orgelgebirges kommende Fluß stürzt 
sich hier in drei Absätzen über eine steile circa I0<> m hohe 
Granit wand herunter. Mit nur geringer Nachhilfe hat man das 
Becken zw ischen deni ersten und zweiten Absatz in ein Reservoir 
umgewandelt, aus welchem die unterhalb der Eisenbahnbrücke 
im Thal gelegene Centrale das Wasser zum Betriebe der Maschinen 
für die. Versorgung der Stadt mit elektrischem Ficht bezieht. 
Jetzt rann nur ein schmächtiges Bächlein über die von weißen 
Bändern und Adern durchzogene rothe Granitwand; aber nach 
starken Gewittern hört man schon von weitem das Donnern der 
herai »stürzenden rötlilichgelben mit großen Schamnballen und los¬ 
gerissenen Stämmen untermischten Wassermassen, und eine dichte 
Xehelwolke schwebt dann über dem Fall. 

Der Wald in der Umgebung des Flusses ist besonders reich 
an niedrigen und baumartigen Farrenkräutern. an Orchideen, 
mächtigen Bromelicn. speciell Vn sia-spec.. an der die Raupe des 
Dvnastor Napoleon lebt, und dem von den Bäumen herabhängen¬ 
den Greisenbnrt. Barba dn vellm, Tillnndsia, usneokles, den man 
leicht mit den hier ebenfalls häutigen Nestern des Webervogels 
verwechselt. Beider machte sich die nun schon ungefähr 3 Mo¬ 
nate dauernde Trockenheit selbst weit im Walde drin recht be¬ 
merkbar: das Insektenleben war wie ausgestorben und einige 
kleine Chrysomeliden waren Alles. w 7 as ich erbeutete. Den Heim¬ 
weg nahm ich am rechten Ufer des Flusses entlang bis zur oben 
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erwähnten llolzbrück«*, die aber sei! ihrem letzten Einsturz zu 
Anfang des *Juhr«*s no<*h nicht erneuert war, wesswegen ich den 
Fluh. Mjn »Sf <*i 11 zu Sl(‘in springend und in der Mitte über eine 
mit FaiMauben belebte Leiter passiren nm tc. und von da durch 
das (Juartero Quissainaö zurück. 

Audi einige khuniuv Exkursionen auf die* in der Stadt liegen¬ 
den Hügel lieferten nur geringe Ausbeut« 4 : die Insekten, speciell 
die Kater schienen sieb vor der Trockenheit in nnauflindbare 
Schlupfwinkel \rrkrochen zu haben. Dafür brachte aber schon 
der nächste weitere Ausflug einen groben Erfolg. das Auflinden 
der ersten Knhdideiilnrven. Mit. Herrn J. ff. Fölterle. der wah¬ 
rend eines ISjährigen Aufenthaltes in Uio eine nahezu voll- 
stämlige Sammlung der hier voikoninienden Schmetterlinge zu- 
sanmiengebracht. ging ich durch das Westjdüilingerthal nach dem 
Kefiro. Sobald man die Rnicke über den Piabanha überschritten 
und in das Retirothal eingelroten ist. steht mail einem circa 700 m 
hohen ganz kahlen ( Iranitfelsen gegenüber. der weiterhin in einen 
keilförmig sieh verbreiternden dicht bewaldeten Gebirgszug über¬ 
geht. Wendet man sich etwas nach links, so dab man den 
kahlen Felsen zur Rechten behält. m> grlaiigt man in das eigent¬ 
liche Retirothal. «las nnust von «lentsehen Kolonisten bewohnt, 
sehr hübsche Rlmnen-. (Mist- und Gemüsegärten enthält, während 
w«‘iler (»ben der Wahl nioderi»*esohlngon und durch Gapimlelder 
‘‘rs«üzt ist. Iiohäll man dagegen den Felsen zur Linken, so kommt 
man au einigen Ansiedhiimen vorüber in ein enges Thal mit 
einem Wasscrlanf. zur Linken di«‘ fast senkrechte, mit riesigen 
Rmmelien besetzte F«*!senwand. zur Rechten «‘ine kaum wcnig<*i‘ 
st«*il«* W a i i < l. die in ihrem oberen Theil ganz kahl, auf ihrem 
unteren l)i*itf«*l <*in Stück Lrwald trügt. w ie ich es üppiger und 
romantischer hei IVtropolis nicht wieder gefunden habe. Weiter¬ 
hin wird < 1 i<‘ Sehlueht etwas hreit«‘r. es liegen hier wieder zwei 
Kolonistenliäuser. auch ist der W ahl stellend eise gelichtet 
und Mais und Gapini angepllanzt. Von hi«*i* steigt der W’eg 
etwas stärker an. bis man in einer Höhe von 14 — 1Ö0O in «len 
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Gcbirgskamm erreicht hat. Mächtige Bambulen, Ta<juära-a<;ii 
von Arinsdieke und darüber, zeichnen hier den Wald aus, in 
dem auch, weil ferner von der Stadt, die Kohlpalme. Euterpe 
oleraeea, noch hantig ist. 

Beim Eintritt in dieses Thal, dem ich. weil cs noch keinen 
Kamen führte, den Kamen Karolinenthal beilegte, und das sich 
späterhin als der beste Sammelplatz in der Umgebung von Petro- 
polis — wenigstens für einen Coleopter«»logen — erwies, sah icli 
die erste Baumschlango, Oobra de cipd. braun mit grünem Kopf, 
die über den Weg huschte und iin Gebüsch verschwand. Hier 
war das Insektenlebcn reicher als am Itamaraty; auf den Ge¬ 
huschen krochen bunte Chn someliden. Wanzen und Heuschrecken 
herum. Cieadcn sangen, und die Zahl der bunten Schmetterlinge 
war nicht gering. Einiae alte. Baumstriinke am Wege, von der 
Sonne stark nusgetroekuct, lieferten die ersten großen Blattideu, 
Tniisendfiißc und einige Tenebriouidenlarven, die Meli mit den 
in Unmasse vorhandenen Termiten ganz gut zu vertrugen schienen. 
Als ich dann in einer juntreu Maispllauzung einige niedrige Bamn- 
strünke mit dem Spaten untersuchte, stieß ich auf Fraßgänge und 
fand nahe der Kinde eine Anzahl Larven von der Größe und 
Dicke eines kleinen Fingers, die nichts anderes als Kuteliden- 
larven sein konnten. Bei weiterem Suchen fand ich über ein 
Dutzend dieser Larven, und in einem anderen Strunk nahebei 
neben einigen Larven auch die Reste eines $ von Macraspis cincla 
Drurv. Die weitere Zucht dieser Larven ergab, daß es wirklich 
die von M. rindet waren, aber ich machte, bald die Erfahrung, 
daß das Zusammciilinden von Larven und Käfern in einem Strunk 
die Zusammengehörigkeit beider im Allgemeinen nicht beweist. 
In den meisten Fällen findet man bei genauem Suchen mehrere 
Arten Larven in einem Stamm, lind iindet man einen Käfer oder 
die Reste, desselben in demselben Stamm, dann weiß man immer 
noch nicht, welche Larve zu diesem Küfer gehört. Sodann habe 
ich es aber zwei Mal an ganz verschiedenen Stellen erlebt, daß 
in einem Stamm nur eine Art Larven war und dabei beide 
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Muh* mir die Hole von ljujorhile bipuncfula Me. Lea\, worauf 
ich diese Larven für die von Lufjorhilc hielt. Trotzdem stellte 
o sich spater dnreh di<* Zucht heraus, «laß es die Larven eines 
Luonnideii. Pholitlolus UumbohUL waren, nicht die der Laijoch ilv } 
für welclu* ich sie auf Grund des doppelten Zusammeniindens 
gehalten. Tn einem .abgesbirUmen. ziemlich morschen Stamm im 
Wühle ohen fand ich dann einige Vassalns mit ihren Larven, und 
weiterhin, in einer frisch angelegten Pflanzung unter halb verfaulten 
!hdzstiieken und Zweigen in der Erde, «lieht b«‘i der Oberfläche, 
verschmdenc Dvnaslidenlarven. darunter einige Riesencxemplare, 
di<* in der Erde lest«* Gänge hathm. in denen sie bis an die Erd- 
oherlläch«* herankanum und an der l T nt«*vseite d«’s auf der Erde 
liegenden abgestorbenen Holzes trafen. b«‘i einer Störung jedoch, 
wie beim Aufheben des Holzes. si«di in die Tiefe zurüekzogvn. 
Wieder andere fand ich tiefer in der Erde bei mulmigem Holz, 
das beim l)«‘arbei(« , n des Lamlts mit untergegraben war. Daß 
auch sic «las Holz verschluckten. zeigten große Hauten ungefähr 
bohuengroßer. schwarzer, ziemlieli harter Faeces. 

Mitten im W ahle auf «hu* Höhe stielVn wir auf Holzfäller. 
Einige junge Leute aus «l«un Moselthal hatt«m auf Spekulation 
«an großes Stück «los Wahh’s gekauft und sehlugen ihn nieder, 
um <li«‘ bc’ss«*ren Stämme als I lauholz, das übrige a?ls Hrennholz 
zu verwerthen. Sie wiiivii schon einige Monate lud der Arbeit 
und hathm bereits einige hundert Kubikmeter Hreunliolz fertig. 
Hei eini’in kleimm Wa&svrlanf nalmbci hatten si«» sieh eine Hütte 
gehaut. da sie nur nach <h*r Stadt kamen, um Lehensmittel eiu- 
zukaufen. und ein kh-ines Stück Land mit Zwiebeln und Alnis 
heplhm/1. Zum Glück tür den Wald mißlang die Spekulation, 
die darauf baut«*, daß di«* Hegieiimg einen lange gepinnten und 
beschlossenen Weg nach <li<‘ser Höhe anh’gen sollt«*: es kam ein 
neuer Piüsident mit dem Programm der äußersten Sparsamkeit 
auf all«m Gebieten. der geplante W<*gcbau wunle ad ealendas 
graecns verschoben, die jungen Leute verloren ihr Geld und das 
geschlagen«* 11« !z wird für «lie nächsten Jahre eine wunderbare 
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Fundgrube Für den Entomologen sein, du der Transport mit Maul- 
thieren auf den steilen Fußpfaden als viel zu kostspielig aus¬ 
geschlossen ist. Yoi läufig jedoch verabredete ich mit ihnen, daß 
sie für mich sammeln sollten: als Sammelflaschen dienten dicke 
und dünne Abschnitte von Bambu resp. Taquara. deren Boden 
(‘ine Zwischenwand war und die mit einem Stück weichen Holzes. 
Kohlpalme. als Korken verschlossen wurden: Larven wurden in 
Blechbüchsen mit etwas Mulm oder Holz aufbewahrt. Ich kam 
jede Woche einmal, um die Ausbeute abzuholen, und erhielt sc» 
manches hübsche Stück. Nachdem wir am Bache unser mit- 
gebraehtes Frühstück verzehrt und uns an einer 'Lasse vorzüg¬ 
lichen Kaffees gelabt, den die Holzfäller für uns gekocht hatten, 
stiegen wir auf der anderen Seite wieder in ein Thal hinab, das 
wohl den letzten Ausläufer des Wbrrstädter Thaies bildet, raten 
passirten wir einen Wasserlauf, wandten uns dann links und 
kamen über einen anderen Höhenzug in das Moselthal, duich 
welches wir nach Petropolis zurüekkehrten. Es war jetzt gerade 
die Erntezeit der Apfelsinen, and hingen alle Bäume brechend 
voll: an einem kaum bleistiftdicken Zweig sah ieh sechs große 
Früchte hängen. Die gepflückten Früchte lagen in Haufen am 
Boden aulgestapelt und wir durften uns unentgeltlich so viele 
mitnehmen, als unsere Taschen lassen konnten. 

Zu llause angekommen, mußte ich leider die traurige Er¬ 
fahrung machen# daß meine Kutelidenlarven recht unverträgliche 
und bissige Gesellen waren; mehrere waren schon todt und kaum 
eine unverletzt. Ich hatte mir eine Anzahl von Beuteln ans 
Baumwollstoff mitgenommen, ähnlich den Brotbeuteln beim Militär, 
um die Larven mit Mulm etc. darin zu traii.-portiren, sali aber 
jetzt schon das Unpraktische dieser Methode ein. Sobald die 
Thiere einander nahe kamen, bissen sie sich; aus den Bißwunden 
tritt eine seröse Flüssigkeit, die sehnell erhärtet und schwarz 
wird. Am häutigsten waren Verletzungen der Beine und Munrt- 
1 heile, und ieh konnte später häufig die Beobachtung machen, 
daß Kutelidenlarven. ebenso wie Melolonthidenlarven. wenn sie 
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.sich nahe kommen. einander mit den Oberkiefern fassen und sich 
die Muudt heile. speeiell die weichen Fnterkicfer und l/ntci-lippe 
zerbeißen. Kleinere Verletzungen heilen bald und haben auch 
keinen Einfluß auf die weitere En Iw ieklung: hei stärkeren Vi i r- 
Iet/linken, speeiell der Mundlheile. tritt aber bald der Tnd ein; 
die 'Filiere werden blau, dann braun und schwarz und verfaulen 
oder trocknen ein. Ihn diese Verluste in Zukunft zu vermeiden, 
kam ich nach mehreren Versuchen auf folgende Methode. Ich 
nahm eine starke Pappschachtel, wie sie /um Aufbewahren von 
photographischen Platten dienen, z. D. Schleusend* P X *12 die 
oerade 10 leere Streichholzschachteln aitfuehinen konnte und 
brachte die Larven einzeln mit etwas Futter in denselben unter. 
Dabei konnte jede Schachtel auf einem aufgeklebicn Zettelchen 
mit einer kleinen Notiz versehen werden, was heim Transport in 
den Deuteln, wo die Larven durcheinander krochen, nicht möglich 
war: außerdem waren die Larven in der festen Schachtel auch 
besser geschützt und bequemer zu Iransportiren. als in dem Deutel. 
s<) daß ich späterhin hierdurch keine \''erlustc mein* hatte. 

Nachdem die Zuehtküsten zusammengesetzt und mit dem 
milgebrachten abgestorbenen Holz gefüllt waren., wurden die 

Larven darin untergebracht. Die Erfahrung lehrte mich bald, daß 
es gut ist. große dicke Stücke Holz zu nehmen, damit die Larven 
sich bequem ihre (Dinge darin schroten können. und ihrer nicht 
zu viele in einem Kasten unterzubringen. denn sie gehören nicht 
zu den geduldigen Schafen, von denen viele in einen Pferch 

gehen. Larven aus verschiedenen Hölzern oder um verschiedenen 
Fundorten sollte man nie in einen Kasten zusnnimcnbringen. wenn 
sie sieh in ihrem Vcuberen auch noch so sehr gleichen. Die 

l ntcrschiede nahe verwandten' Arten und seihst (rattimmm sind 
hei den Lamellienrnicrlarven sehr gering und selbst wenn sie 

wirklich derselben Art an gehören sollten, was sich sicher nur 
durch die Zucht bis zur Imago festslelleii Ku t. dann sollten diese 
Larven doch getrennt gezogen werden, um das Vorkommen an 
verschiedenen Fundorten resp. in verschiedenen Futterpflanzen ein¬ 
wandfrei feststellen zu können. 

Stell, cntomol. Zeit. 



Die Zucht ergab. daß die gefundenen Larven wirklich die 
von !lacraspis du ela waren; ich hatte ihrer nach und nach von 
verschiedenen Fundorten bei Ketropolis eine ganze Anzahl zu- 
sammeugebraeht, so daß ich deren zeitweilig über 200 im Hause 
hatte, abgesehen von denen, die ich in den Strünken, wo ich 
sie in Anzahl gefunden, ruhig sitzen ließ und erst zur Zeit der 
Verpuppung nach Hause holte. Die Ueobachtuugen, die ich über 
ihre Lebensweise und Entwicklung nach und nach machen konnte, 
will ich liier im Zusammenhang folgen lassen. 

Vor Allem ist es recht schwer, über die Futterpflanze Sicher¬ 
heit zu gew innen. Man findet die Larven in Holz, das schon 
soweit abgestorben ist. daß man es bequem mit dem Messer 
schneiden, oder mit dem Nagel zerdrücken kann. In diesem Zu¬ 
stand fehlt auch meist die Kinde, die sonst einigen Anhalt für 
die Bestimmung gewährt. Ebenso giebt die Farbe des Holzes 
keinen sicheren Anhalt dafür, denn ursprünglich rothes Holz, 
wie z. B. von Cedern oder von Canella. wird weiß, wenn cs 
häutigen Kegen und starker Sonne ausgesetzt ist. Ich glaube 
nicht, daß die Strünke gesunder Bäume vor dem fünften oder 
sechsten Jahre nach dem Fällen von Macraspislarvcn angegangen 
werden. Wenn man trotzdem in frisch angelegten Anpflanzungen. 
Koca genannt, in Strünken und liegenden Stämmen Maeraspis- 
larven iindet, so kommt dies daher, daß die in jedem Erwähl 
in Menge he rum liegenden und stehenden abgestorbenen Bäume 
beim Urbarmachen des Landes nicht mitverbrennen und auch 
nicht entfernt werden, da sie ja als Dünger dienen sollen. Gerade 
diese werden aber wegen ihrer freien Lage bevorzugt, wie über¬ 
haupt das Insektenleben auf Lichtungen und an Waldrändern viel 
reicher ist als im Wahle. Trotz dieser Schwierigkeiten konnte 
ich feststellen, daß die Larven von Mtiscraspis dncla. ebenso 
wie die der nahe verwandten JL ruriabilis , tust ausschließlich in 
dem abgestorbenen Holz verschiedener Ficus-Arten, Figueira brava, 
genannt, verkommen. Einmal fand ich sie in einem abgestorbenen 
Bombax-Stamm. einmal auch in einem ( v )uaresma. Mclastomacee, 
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aber dies lilii^bon dir einzigen Ausnahmen. dir ich sicher naeh- 
weisen konnte. I ><‘i Mein da Serra fand ich einmal «‘ine mächtige 
Figucira. an den knorrigen Aesten und gewaltigen Brett wurzeln 
als solche erkennbar, in einer Schlucht liegen. oifenlmr vor langer 
Zeit durch einen Uaumw ärger, (j'ipo matador. erstickt und durch 
«»inen Sturm mit ihm in die Fiele gerissen. Der Stamm dieser 
Figue.ira war ndeh besetzt mit Lamcllicornierlarvon, -pec.. denen 
der I/. ruicla: in dein Baumwürger aber, trotzdem er dicht mit 
dem Stamm der Figueira verbunden war. und selbst zur Familie 
der Feigenbäume gehört, war nicht eine einzige l.a rn ellieoruier- 
1 ane zu linden. 

Im Januar mul Februar hatte ich mehrfach Gelegenheit. 
I/. chicht hei der Eiablage im Freien zu beobachten. Das v 
sucht sich au einem ihm passenden stehenden oder liegenden 
Strunk, gewöhnlich nahe dem Wurzelende, eine defekte Stelle 
und schrotet sieh, mit Oberkiefern und Vorderschiene.n arbeitend, 
nahe der Ohertliiehe einen Gang, der immer der Richtung des 
geringsten Widerstandes folgt: Knorren und harte Stellen werden 
dabei umgangen, unter Umstünden wird ein Gang uufgegeben 
und von «1er Einbruchs-Stelle aus ein neuer in anderer Richtung 
versucht. Von diesem Gang gehen in Abständen von 6 —10 cm 
kurze Seiienniseheh ah. die mit zerschrotetem Mulm gefüllt sind, 
in denen 1 -2. zuweilen auch 3 Eier deponirt werden. Einmal, 
am 10. Januar, fand ich einen s«liehen Gang, der circa einen 
Meter lang war und 30 Eier in verschiedenen Stadien, sowie 
ganz junge Larven enthielt: von ihm führten außer der Eintritts¬ 
stelle noch zwei mn*egvl mäßige Oelluiingen nach anbei). Ich 
ulaube — und hei Macrasj>is Harald habe ich «las sicher beobachtet 
— daß eine mehrfache Copula nothwendig ist. um alle Eier eines 
-g zu befruchten. daß aber «li<‘. 4 . sobald sie ihre, befruchteten 
Eier deponirt haben, den Gang verlassen, um sieh einer neuen 
Copula zu unterziehen. Vielleicht verlassen auch die V zwischen¬ 
durch den Gang, um zu fressen, denn der Mulm liegt in dem 
Hauptgmig unregelmäßig und locker, während er in den Seitcn- 
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löschen ganz fest gestopft ist. so daß man hei flüchtigem Nach¬ 
sehen diese Scitennisehen leicht übersieht. Die IViseli gelegten 
Kier sind schncc.M eiß. gamz rund. ‘MU mm iin Durchmesser, 
wachsen aber nach der Ablage noch um circa \l 3 ihrer ursprüng¬ 
lichen Größe und werden gelblich. Ihre Schale ist pergament - 
artig, rauh, elastisch: zwei bis drei Tage vor dem Auskrieehen 
der jungen Larven scheinen die bräunlichen Spitzen der Ober¬ 
kiefer durch die Schale deutlich durch. Etwa drei Wochen nach 
der Eiablage kriechen die jungen Larven ans: sie sind grau [reib, 
auch der Kopf und die Beine, nur die Spitzen der Mandibeln 
bräunlich, das Riickengefäß scheint dunkel durch. Sie liegen in 
dem Mulm ruhig, mit ausgestreckleu Beinen, die Abdominalspitze 
nahe der Brust. Nach circa 3 Tagen sind sie nusgefärbt, die 
Kiefer erhärtet und sie fangen an. von dem sie umgebenden, von 
der Mutter zerschrotteten Mulm zu fressen. Damit langt auch 
das Abdominalsegment an. sich in der für die Lamellicornier- 
lurvea charakteristischen Weise auszudehnen und graublau durcli- 
ziischimmern. Der Kopf ist hellrothlmum. Stirn, Kopischild und 
Oberlippe dunkelbraun, ebenso die Oberkiefer an der Basis, an 
der Spitze schwarz; Unterkiefer. Unterlippe und Füße sind gelb¬ 
lich. der Tarsus der letzteren und die Stigmen braun. Nach 
einigen weiteren Tagen schrotet sich die Larve einen eignen Gang, 
in dem sie ullmählig tiefer in das Holz eimlringt. Den Fraßgang 
Killt die Larve stets vollständig aus: trotzdem vermag sie sich in 
sehr kurzer Zeit, in demselben vollständig umzudrehen; das hintere 
Körperdrittel isl nach vorn umgeschlagen und liegt der Bauch¬ 
seite fest an; der Kopf ist meist im Nacken soweit zurtickgebogeu, 
daß seine Unterseite in einer Ebene mit der Brust liegt. Die 
Larve frißt, indem sie mit den Zähnen der Oberkiefer in das 
Holz hineinfaßt und dasselbe, den Kopf nach der Brust hin be¬ 
wegend. abreißt, worauf es von den an der Basis der Oberkiefer 
sitzenden kräftigen Mahlzähnen zerschrotet, mit dem Drüsensekret 
der Mundhöhle, spee. der Oberlippe durchfeuchtet und verschluckt 
wird; wird sie gereizt oder unsanft angefaßt, so erbricht sie dünn¬ 
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lliissigcn. gelbbraunen Speisebrei. in dem man mit bloßem Auge 
die Ilolzkömehen unterscheiden kann. Die Faeces sind flaclirnnd. 
ziemlit h hart. weißlich oder gelblieh. Durch Verbreitern der 
Brusl-egmente. Gegenstemmen der Deine und des eingelegten Ab¬ 
domens vermehren sie -ich in ihren Fraßgängen so tost zu klemmen, 
daß man sie nicht aus denselben herausziehrn kann. Wie schon 
bemerkt, sind die Larven sehr lässig, und die größere 1‘ril't die 
kleinen 1 aut', nachdem sie dieselbe getödtet. Merkwürdiger Weise 
werden aber auch die Puppen von den Larven derselben Art 
angegritVen und ausgetreten. Selbst halberwachsene Larven Indien 
au-gvbildele i»ro!5o kuppen durch einige liisse in der Gegend 
z.\\ i^ohon Brust und den Bauchsegmenten. und fressen (hm Inhalt 
der Bauch- und Brusthöhle heraus, die Iliille übrig lassend. Ich 
habe darum später die Puppen immer ans dem Zuchtknstcn ge- 
noinmen und in einem eigem n Kasten aufbewabrl. Diesen Kanni¬ 
balismus konnte irh bei allen llutelideiilarven beobaeliten. ebenso 
bei Meloloiilbidenlarvcn. aber nicht bei Larven von Passalideii. 
Ooprophagen. Ihnastiden und Cetoniden: bei Gen Larven vmi 
PholiflolHS liumhohlfi bin ich meiner Sache nicht sicher. Kr 
richtet sieb aber nicht nur gegen die Mitglieder derselben Sippe, 
sondern auch gegen Larven und Puppen der erwähnten Familien, 
die von ihresgleichen verschont werden. 

Feber die Dauer der ganzen Entwicklung kann ich leider 
keine sicheren Angaben inaehen. da ich mich nur ; , 4 Jahre in 
Brasilien aufhielt: ieh glaube jedoch, daß sie mindestens 2 : ge¬ 
wöhnlich aber 3 Jahre dauert. Während dieser Zeit häutet sich 
die Larve wenigstens drei mal. Zu diesem Zweck macht sic 1 
sich eine provisorische Puppenhülle: (hu* Fraßgang wird an seinem 
Fnde etwas erweitert, seine 4 Wände geglättet und der Zugang zu 
ihm durch den zerschroteten Mulm mul die Faeces lest verstopft. 
Daun liegt die* Larve* gerade 1 ausgestreckl. den Kopf auf die- Brust 
gesenkt, die Oberschenkel addueirt. Unterschenkel und Tarsus 
wagrecht ausgestrerkl. ruhig da. ohne zu fressen, während da- 
Aualsegmenl immer mehr (*iiiseliruinpft. Schließlich platzt die* 
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ulte Haut in den vorgezeiclmeten Koplinihten und in der Mitte 
des Rückens der Brustsegmente: die Larve arbeitet Heb allnuildieb 
ans ihrer alten Hanl heraus, die gewöhnlich nicht zerrissen wird, 
sondern im Zusammenhänge bleibt, speciel! über den Mmidtheilen. 
Die Irisch gehäutete Larve ist zuerst ganz weiß, nur die Spitzen 
der Mandibeln sind bräunlich, und bleibt in der provisorischen 
Rnppenhiille ruhig liegen, bis sie ganz aiisgefärbl mul erhärtet 
ist. Auffallend ist bei der irisch gehäuteten, wie auch frisch 
aus dem Fi gekrochenen Larve der relativ große Kopf und das 
relativ kleine Analsegment. Der ganze lläutungsprozeß dauert, 
je nach der Größe, 3- 4 Wochen. 

Die ausgewachsene Larve von Macrasjtis cincfa wird 7 bis 
8 ein lang, gleicht im Habitus der von Paraslasia cohJIuphs 
Westwood, wie sie Sehiüdte in seinem klassischen Werk über 
die Metamorphose der Käfer. Katurhistorisk Tidskrift. Hand VI11. 
1874, L X. f. 1 abgebildet hat. Ihre Farbe ist grauweiß, das 
Vnalsegment röthlicbgraii dnreliselieineiid. der Kopf rotlibraun. 
am llinterkopf etwas heller, nach vorn dunkler, Kopischild, die 
frei bewegliche große Ub<‘i*lippe und Mandibeln an der Iiusis 
dunkelbraun, letztere an der Spitze selnvarz: der Kopf ist glän¬ 
zend. Hinterhaupt und Scheitel ganz glatt. Stirn. Kopfschild und 
Oberlippe lief und grob weitläufig punktirt. Die Stigmen mul 
Fühler sind gelbbraun, ebenso die Horsten auf dem Rücken und 
beim After; Unterkiefer und Unterlippe rötlilicligelb. Die Man- 
dibeln haben rechts zwei, links drei Zähne an der Spitze: der 
basale Muhlzahn ist mächtig entwickelt und sehr komplizirt ge¬ 
baut. Die Unterkiefer haben eine dreifache Funktion: sie sind 
in erster Linie Tastorgane und als solche in fortwährender Be¬ 
wegung; die Kauluden, die statt der Zähne mit vielen Uhitin- 
boTsten besetzt, sind, halten die zwischen den Mahlzühnen her- 
vorquellende Speise zurück und bringen sie zwischen die Borsten 
der Oberlippe, wo sie mit Speichel durehtränk! wird. Drittens 
sind sie Träger eines eigeiithümlichen Sehrillapparates, wie ihn 
Schiödte. für die meisten Lainellicornierlarven nachgewiesen hat. 
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Auf der Unterseife der Oberkiefer befinde! sieh die area stridu- 
latoria. eine langovale. concave. Stelle, die mit einer ganzen Menge 
(juerverlauiender Killen besetz! ist. über welche eine Reihe ehiti- 
nöser Xühnchen streicht, die an der äußeren Kante der Angel 
des Unterkiefers sitzen. Bei M. cincta zähle ich ö4 Rillen, die 
an den beiden Enden der area allmählich in nadelrissige Kart bien 
übergehen, und sieben Zälmehen. Nähert man eine lebende Larve 
dein Ohr und drückt sie etwas, dann kann man den schrillen¬ 
den Ton deutlich hören, und hat man sieh daran gewöhnt, anf 
diesen Ton zu achten, so hört man ihn auch auf etwas weitere 
Klitterung, selbst durch das Holz hindurch, wenn die Larve in 
einem Stück Holz steckt. 

Ais ich einmal hei der Revision meiner Zuehtkasten auf 
ein grobes Stück Holz, in welchem schon mehrere Macrnspis- 
kirven steckten, eine solche setzte, um zu sehen, wie sie sich in 
das Holz hineinschrotete, hörte ich deutlich das stoßweise. feine 
Schrillen, und die Larve, die schon ange langen, in einen der 
vorhandenen Fraßgänge sieh hineinzuarheiten. kroch von dem 
Holz herunter. Ich versuchte noch mehrere Male, sie in dieses 
Stück Holz hineinzubringen, aber sie kam immer wieder heraus, 
während sie in dem Fraßgang eines anderen Stückes llolz. aus 
dem ich die Larve entfernt hatte, schnell verschwand. Ich glaubt 1 , 
die Bedeutung des Schrillens war in diesem Fallt 1 die Drohung: 
Mach", daß du weg kommst, hier ist schon Einer"*, und sie wird 
um so weniger ihre Wirkung verfehlen, wenn sic von dem 
Größeren. Stärkeren ausgeht, was sieh wohl in der Höhe des 
Schrillens kundgiebt. da mit zunehmendem Wachsthum die area 
stridulatoria stärker coneav. die Schrillleisten höher, ihr Abstand 
von einander weiter wird. 

Zinn Zwecke der Verpuppung bereitet sich die Larve eine 
definitive Fiippenhülle. die sich von der provisorischen (hei der 
Häutung) durch größere Geräumigkeit, besseren Abschluß gegen 
den Fraijgang und sorgfältigeres Glätten der Wände unterscheidet. 
Letzteres geschieht durch An pressen und AufnndniedeiTeiben der 
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mit kurzen Uhitinhöekern besetzten Rückeiu-egmente. wobei die 
langen Borstenhaare auf dem Rücken meist verloren gehen. M esshalb 
eine frisch gehäutete Larve viel haariger anssieht als eine solche 
kurz vor der Häutung resp. Verpuppung. Die Puppenhülle liegt 
stets nahe der Oberfläche, in kleineren Strünken deren oft mehrere 
dicht bei einander, in stehenden Strünken senkrecht, in liegenden 
schief stehend, so daß das Kopfende höher liegt als das Analende. 
Vor der Verpuppung verfärbt sich die Larve, die grauweiße Farbe 
geht in ein sattes Weißgelb bis Buttergelb über, das dicke, keulen¬ 
förmige Analsegment schrumpft immer mehr zusammen und wird 
schließlich ganz spitz. Dann verbreitern sich die Brustsegmente. 
man sieht durch die dünne Larvenhaut am zweiten und dritten 
Brustsegment die Flügel als Wülste hervorsprießen und allmählich 
immer länger werden. Zugleich mit dem ersten Auftreten dieser 
Wülste sprießt auf der Bauchseite aus dem zweiten Brustsegment 
ein kleiner Höcker, der spätere Vesosterindfortsatz, und auf dem 
Rücken erscheinen das scharf umrandete große Schildchen und 
die eigeuthiimlichen gekrümmten chitinösen Leisten, deren es bei 
)l. einetct, M T ie bei allen Macraspis-Arten, die ich bis jetzt unter¬ 
suchen konnte, stets vier sind. Das Analsegment zeigt auf dem 
Rücken in breiter Anlage die zwei stark behaarten Flecke, die 
sich später verkürzen, nach unten umbiegen und die sogen, cerci 
bilden: der Kopf ist noch durch den großen chitinösen Larven¬ 
kopf verdeckt, so daß von einer Umbildung der Mnndtheile noch 
nichts zu bemerken ist. In diesem Stadium ist die Pappe läng¬ 
lich cvlindrisch m ie die Larve, nur über den Brustscgmenti u etwas 
verbreitert. Alit dem Längerworden der Flügel sprießen die Beine 
hervor, die Puppe wird kürzer, das Analsegment wird spitzer, 
die Brustsegmente verbreitern sich immer mehr und die länger 
werdenden Flügel legen sich zwischen das zweite und dritte Bein- 
paar. Schließlich platzt die Larvenhaut über dem Schildchen, 
der Riß verlängert sich über Halsschild und Kopf, sowie bis zu in 
Analsegment, und die junge Puppe ruht in der sie rings umgehen¬ 
den Larvenhaut, m ie in einem Schutzmantel. Dies ist eine ganz 
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charakteristisch«* Figenlhümlichk«‘it der .Macraspis und wohl aller 
• ■eilten Rnteliden. Si<* lml für den Forscher den groben Yoriheil. 
dab um 11 beim Anflimleii einer solchen Puppe gleich die wohl- 
erhalleiu* Larvenhaul dabei lml. im weleher man alle charak¬ 
teristischen Merkmale d«*r Larve. Form «ha* Stigmen. Reine. Muud- 
1 heile. Fühler eie. aufs genaueste studiren kann, während bei 
den Puppen der Lncaniden. Passalhlen. Po prophezei!. Melolnn- 
1 liiden. l>\nastid«*n (ob bei allen?) und iVlonidcn. hi wie bei den 
meisten (oleopteren. <lie Larvenhaul wie ein geplatzter Gummi¬ 
ballon zusammensehrumpft und von der sieh in der Puppenhiille 
drehenden Puppe in «‘in kleines unscheinbares Klümpchen zu- 
sammengednmkt wird, aus welchem die eliarakleristisrlien Theile 
der Larve darzustelleu nur selten gelingt. 

Mal man geniigeml Material - ich lieh über K)0 Larven 
sieh verpuppen — so kann man bemerken, daß die Larve ganz 
albnählicli aus dem Lar\ensladinm in das Puppenstadium hinüber 
«•■leitet: ebenso ist auch die weitere Kiilwieklung eine schrittweise. 
Rio zuerst noch weisse Pupp«* wird gelb. nur die oigenthiimliohen 
Gebilde auf dein Rücken und die Stigmen sind tief braun: sie 
ist mit mikrnsc.upiseh kleinen goldgelben lläivhon dicht bedeckt, 
die ihr einen leinen, seidenartigen Schimmer verleihen: die cerei 
sind lüi«u<‘r rothgelb behaart. RurmeiM«*r hat die LamellicOrnier 
in versohiod«*nc* I hitoiTamiliou lictlieilt nach der Stellung der 
Stigmen am Abdomen, wahrend ieh bei meinen diesbezüglichen 
1 nt ersuch unu’«*n fand. dal) es weniger auf die Stellung als viel- 
mehr auf di«* Form dieser Stigmen ankommt. Diese Yor- 
jh c ] i i«*(1«‘nh«*it in der Form zeigt sich bereits bei der Puppe, 
und man kann da.ran. von den übrigen Merkmalen abgesehen, 
bereits erkennen, zu welcher I ntertamilie der Lainellieornicr «]i<» 
helretlendc Puppe gehört: die Stellung der Stigmen kommt hier¬ 
bei gariiicht in Jletraeht. da sic 1 xd der Puppe, im Gegensatz 
zum aiisgebildelen Insekt, all«* in einer Reihe liegen. 

Zuerst tritl Pigmentirmig an den Augen auf. dann wird 
der Kopf im Ganzen dunkler. Darnach zeigt sich ein dunkler 
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l?leelc aut' dein ilalssehild. der mich und nach sieh verbreitert 
und schließlich die charakteristische schwarze Querbinde auf dein 
Thorax zeigt: gleichzeitig wird auch das Schildchen, an der Basis 
beginnend, die Brust und die Beine, letztere von den Oberschenkeln 
beginnend erst mtlihraun und dann schwarz. Gleichzeitig mit 
dem Thorax wird auch das Analsegmenl pigmentirt. während die 
übrigen Abdominalsegmente, ebenso wie die Flügeldecken, wäh¬ 
rend des ganzen Puppenstadiums pigment-frei bleiben. 

Als mich die vielen Verluste von Puppen resp. Larven, die 
nahe dem Verpuppen waren durch mordlustige Larven ver- 
anlaßten. die ersteren aus dem Xuelitkasteu zu entfernen, ersetzte 
ich die natürlichen Puppenhiillen durch circa 7 cm lange und 
D /2 ein weite Papierhiilson. in denen ich die Puppen unterlirachte 
und die ich oben und unten durch einen kleinen Bausch Ver¬ 
bandwatte lose verschloß. Diese Papierhülsen stellte ich aufrecht 
in einen niedrigen Zuchtkasten, dessen Boden ebenfalls aus Zink- 
dnrchschlag bestand und mit einer dünnen Schicht Verbandwatte 
bedeckt war: indem ich diese Watte mäßig beleuchtete, wurden 
auch die unteren Wattepfropfe der einzelnen Papierhülsen feucht 
und ich erzielte so ein gleichmäßiges Feuchthalten und Durch¬ 
lüften der künstlichen Puppenhüllen. Außerdem konnte ich mich 
jeden Augenblick, ohne die Puppe sonderlich zu stören, von dem 
Fortschreiten in der Entwicklung überzeugen, was es mir ersl 
ermöglichte, alle die einzelnen Stillen in der Entwicklung genau 
zu studiren und durch Tödten und Oonservircn der betr. Stücke 
die Belege für meine Beobachtungen zu schaffen. Ist der Käfer 
in seiner Entwicklung soweit fortgeschritten, daß er nahe vor 
dem Verlassen der Puppenhaut sieht, dann ist gewöhnlich das 
im Abdomen aufgespeicherte Material zum Aufbau des neuen 
Organismus aiifgehraucht und das zuerst relativ große Abdomen 
ist dann uuHallend klein und zusammcngeschrumpfl. so daß ich 
zuerst glaubte, die Puppen seien abgestorben oder verkrüppelt. 
Durch direkte Beobachtung an der Puppe konnte ich mm sehen, 
wie dieselbe durch eine kleine, ringsum pigmentirte OetVmmg uul 
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<bn* Yentrulseile des Analsegmentes au> dem nassen unteren Watte¬ 
pfropf. anl* dem sie ruhte. Wü^it aufimhni, wie das Ahdomen 
immer dicker wurde, wie schließlich die Puppenhaut au der Ver¬ 
bindung zwiseh<m Ahdomen und Thorax riß, wie dann die Flügel 
sich streckten, wodurch die Larvenhunt an der prädestinirlen 
dünnen Stell« 1 auf der Mitte des Thorax platzte, wie dann der 
Kater seine Heine bewegte, und aus der PiippenlmnL wie ans 
langen Strümpfen ln‘rauszog. wie diese daun mit Hille «1er Heine 
von Abdomen und Kopf vollends entfernt wurde, wahrend sie 
wie eine Scheide um die hintere Hälfte «ler Flügel sitzen Mich 
und liier zuletzt von allen Theiien der Puppenhaut mit Hille d« i r 
Heine und durch Anstreifen an «ler Wand beseitigt wurde. Her 
irisch uusgckroehciie Küfer erhärt« 1 ! s<*hr rawli. mich die Vorder- 
Hügel erhärten innerhalb der ersten *21 Stunden, während die 
Ilinterfliigel mehrere Tuge dazu gebramdien uml währ«*n«] dieser 
Zeit gerad« 1 ausgest reckt bleilum. Hei der frisch ausgekrochcneii 
)/. rinrUi sind die Abdominalseginente. die später lief schwarz 
werden. meist noch ganz hellgelb, während das hä/.le od<T 
Aualsegment bereits vollständig schwarz gefärbt ist. und von 
der späteren schwarzen Lüngshindc auf den gelben Flügeldecken 
liiuhd sieli nur eine seliwaelie Andeutung in Gestalt eines gelblich- 
grauen Längswiseli«‘s: nur in eiirnm Falle war der Kälcr beim 
Verlassen der Puppenliaul bereits ganz ausgeiurbt. Auch die 
Hinterilägel. die später blaiisehw arz werden, sind bei dem frisch 
aiisgekroebenen Käfer noch nicht ausgelnrbt: die Pigmontirnng 
beginnt in der Mitte der Feld« 1 ! 1 :, «!i(‘ Rippen und ihr« 1 nächste 
rmgehung hleibtm am längsten pigmentfrei. Her Käfer bleibt. 
w«‘im er auch ganz erhärtet ist in seiner Puppenhülle; er bedarf 
zu seiner weiteren Ausfärbung 1 der Sonne nicht, denn miaus¬ 
gefärbt«* Exemplare. di<‘ ich der Sonn«* aussetzte, wühlten sieb 
so schnell als möglich wieder in den Mulm ein; verhindt'rle ich 
sie aber daran, indem ich sie z. R in einer (flasdosc stunden¬ 
lang der Sonne aussetzte, so hatte dies doch absolut keinen Ein- 
tliiä auf die Färbung. 

stcl«, cnfomol. Zeit. l>yy. 
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Mit dem Verlassen der Puppenkind hat der Käfer seine 
volle Ausbildung noch lange nickt erreicht; er bleibt noch unge¬ 
fähr drei Monate in der Puppenhülle oder wühlt, sich in das 
benachbarte Holz ein. verläßt den Strunk aber nickt. Ob er in 
dieser Zeit Mulm frißt, habe ick leider versäumt zu untersuchen. 
Er gebraucht diese Zeit hauptsächlich zur weiteren Ausbildung 
der inneren Organe, spccicll der Geschlechtsorgane, die beim Ver¬ 
lassen der Puppenhaut noch ganz unentwickelt sind; selbst der 
chitinöse Forceps war bei einem Exemplar, das ich 8 Tage nach 
dem Ausschlüpfen tüdtete, noch ganz weich und pigmentlos. 
Damit erklärt es sich auch, warum es absolut nicht gelingen 
will, solche aus der Puppenluille entnommene Käfer zur Copula 
zu bringen. Ich hatte zu dem Zweck alles Mögliche versucht, 
sie auf großen Sträußen blühender Inga., ihren) Lieblingsfutter, in 
die Sonne gestellt, aber sie krochen immer wieder schnell in den 
Mulm. Später jedoch, als ihre Zeit gekommen, — ich fand das 
erste frisch ausgekrochene Exemplar am 3. November, das erste 
Stück im Freien am 10. Januar — waren die Thicre wie um¬ 
gewandelt; sie kamen zeitig am Morgen aus dem Mulm heraus, 
krochen und flogen in dem eingangs erwähnten übergestülpten 
Zuchtkasten lebhaft umher und machten mit dem bereits früher 
beschriebenen Schrillapparat (Stett . eilt. Zeit. 1898 p. 40) fort¬ 
während Musik. Gewöhnlich halten sie sich mit allen Beinen 
fest und bewegen das Abdomen stoßweise vor und rückwärts, 
so daß sich die Schrillleisten des Abdomens an den feststehenden 
der Oberschenkel reiben; seltener halten sie das Abdomen ruhig 
und reiben die Beine daran. Die Copula konnte ich häufig 
beobachten; das q besteigt ohne viel Umstände das $, um¬ 
klammert mit der größeren, inneren Klaue der Vorderbeine — 
die einfache, äußere Klaue weit abgestreckt — den äußeren Rand 
der Flügeldecken des $ bei der Mitte der Hinterhiiftplatte, streckt 
die Vorderbeine, wodurch cs stark nach hinten rückt, streckt 
den Forceps weit hervor, faßt mit dessen Spitze in die Anal- 
ölfnung des $, und indem es die Vorderbeine im Femurtibial- 

Slolt. enlomol. Zeit, 1899. 
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gelenk beugt, rückt es nach vorn und zieht das Pygidium des 5 
so in die Höhe, daß die Analötfnung ungefähr den Hinterrand 
der Flügeldecken erreicht. Dann rutscht das j plötzlieh wieder 
nach hinten und schiebt dabei den Forceps bis zum Basalstück 
in die vagina des $ ein. Das j hält während der Copula. 
circa l j 2 Stunde, die Vordertarsen unverändert in der geschilderten 
typischen Stellung; die .Mittelbeine liegen entweder dem Körper 
lest an oder sie umklammern bald den Hinterrand der Flügel¬ 
decken, bald klammern sie sich an der Umgebung fest, oder 
werden wagrecht ausgestreckt; die Hinterbeine dienen gewöhnlich 
zum Festhalten an der Unterlage: ihre Haltung ist wie die der 
Mittelbeine keine typische. Das 4 . klammert sich mit allen Beinen 
an der Unterlage lest, die wohl in der Mehrzahl aller Fälle ein 
Blatt ist. und frißt meist während der Copula. Die Thicre fressen 
mit Vorliebe Inga, sowohl die» Blätter als auch die Bliithen: 
außerdem fand ich sie an Böhmeria (einer Urticee) und einmal 
ein Exemplar an einer Melastoma:, zur Zeit der Rosenblüthe, 
Anfang Februar, richteten sie unter diesen großen Schaden am 
indem sie die Staubgefäße und jungen Bliithenblattcr ausfrassen. 
Sie sind ausgesprochene Tagt liiere und fliegen um die wärmsten 
Stunden des Tages lebhaft umher; ihr Fing ist rasch, sausend, 
wie der der Cctoniden: mit Sonnenuntergang verstecken sie sieh 
in der Erde. resp. alten Strünken, oder übernachten auf der 
Unterseite von Blättern. 

Da ich bereits Ende Februar Petropolis verließ und die 
lebenden Käfer nicht niitnehnien konnte, kann ich über deren 
Lebensdauer keine genauen Angaben machen: die aus dem Ei 
gezogenen jungen Larven jedoch haben die Seereise gut Über¬ 
stunden und entwickeln sieb gut. ebenso wie einige fast erwach¬ 
sene Larven. 

Ich möchte gleich hier einige Worte über die der )/. cincla 
sehr nahe verwandte M. variabilh Burin, einschalten, deren 
Larven ich an denselben Stellen wie die der cincla fand, und 
unfähig, sie zu unterscheiden, als cincla -Larven eintrug. Trotz- 

Sletl, cntumol, Zeit, 1S99. 




dem nun beide Larvenarten unter genau denselben Bedingungen 
gezüchtet wurden, waren alle (4— 5) rctriabilis beim Anssohliipfen 
verkrüppelt, während von den circa 100 clncta wohl nicht eine 
verkrüppelt war. Der Larvenkopf blieb bei uariabilis auf dem 
Puppenkopf fest aut sitzen und der ausschlüpfende Käfer konnte 
sich davon nicht frei machen und ging zu Grunde. Die Tliiere 
müssen olfenbar viel empfindlicher sein als clncta , so daß eine 
geringe Störung der Larve bei der Verpuppung genügte, ihre 
weitere Entwicklung zu unterbrechen, und dies scheint mir von 
Neuem zu beweisen, daß systematisch sehr nahe stehende Thiere 
in ihrem biologischem Verhalten recht verschieden von einander 
sein können. 


Beitrag- 

zur 

Kenntniss der Lepidopteren-Fauna von Sumatra 

von M. Hol) i* id. 

(Hierzu Tafel I.) 

Dodona Nicevillei Dohrn (T. I. Fg. 1.). 

Caput rufum. fronte utrinque ad oculos niveovittata, palpis 
niveis, antennis nigris; pronoto et abdomine supra eoeruleo 
pilosis, pectore, femoribus, segmentis vemralibns abdominis, albis; 
alae supra flavescenti-lacteae: anticarum costa basi anguste nigro 
marginata, plaga apieali ex l J :i eostae usrjue ad angulum postieum 
nigra, maeulis lacteis interjectis; posticarum margine externo nigro. 
strigis submarginalibus duabus, exteriore perbrevi, interiore latiore 
et longiore in macnlas nigras desinente: loho apieali et cauda 
nigris, albo marginatis; alae subtus albue. castaneo-signatae; 
faseiae 2 ex costa anticarum versus angulum apicalem posticarum 
percurrentes, ibi duabus fasciis posticarum infra marginem analem 
parallelis conjunctae; anticarum lasciae 2 alterae ex costa con- 

Slett, entoraol, Zeit. 1S99, 10* 




